
Nach einem einstündigen Warn-
streik am 18. Oktober wurde in 

der Märkischen Verlags- und Druck-
gesellschaft mbH Potsdam (MVD) am 
Folgetag ein Tarifabschluss erreicht. 
Er gilt für alle Beschäftigten des Ver-
lags- und Druckhauses, in dem die 
Märkische Allgemeine (MAZ) ge-
druckt wird. Vereinbart wurden 500 
Euro Einmalzahlungen im Dezember 
2011 und 2prozentige Tabellenstei-
gerungen ab März 2012.

»Das ist ein gutes Ergebnis, auch 
wenn nicht alle Blütenträume reif-
ten«, freut sich ver.di-Verhandlungs-
führer Andreas Köhn. Er verweist da-
rauf, dass mit dem Haustarifab-
schluss seit zehn Jahren erstmals Ta-
rifsteigerungen für die Beschäftigten 
der MAZ erreicht wurden und sich 
damit der Abstand zu den Flächen-
tarifverträgen verringert. Noch zu 
Verhandlungsbeginn Anfang August 
sah es gar nicht nach einem schnel-

len Abschluss aus. Die Geschäftslei-
tung der 100 prozentigen FAZ-Toch-
ter hatte sich auf die Formel »Dieses 
Geschäftsmodell verträgt keine Ent-
gelterhöhungen« versteift. Trotz gu-
tem Geschäftsergebnisses 2010 sei-
en keinerlei Steigerungen möglich, 
hieß es. Die Beschäftigten ließen sich 
nicht abspeisen und organisierten 
bereits im August einen Warnstreik, 
dem der zweite folgte. »Diesmal be-
teiligten sich drei komplette Lokal-
redaktionen, eine weitere rührte für 
eine Stunde keinen Rechner an. Ne-
ben unseren Druckern standen auch 
Verlagsangestellte, Redakteure und 
Volontäre aus der Hauptredaktion 
mit vorm Tor«, freut sich Betriebs-
ratsvorsitzende Karin Wagner: »Der 
Tarifabschluss ist ein echtes Gemein-
schaftswerk. Unsere Beschäftigten 
wollen im Tarifgeschehen wieder 
mitmischen und sind auch bereit, et-
was dafür zu tun.« 

Das Ergebnis vom 19. Oktober 
liegt sowohl im Druckbereich als 
auch in der Redaktion über den bun-
desweiten Tarifabschlüssen 2011, wo 
Einmalzahlungen für die Drucker von 
280 und für Redakteure von 200 Eu-
ro vereinbart wurden. Die prozentu-
alen Erhöhungen treten bei der MVD 

eher in Kraft und fallen bei den Re-
dakteuren um 0,5 Prozent höher aus 
als im bundesweiten Tarif. Das be-
deutet ein Aufholen zum Flächenta-
rifniveau.

Im Unternehmen hatte es seit Jah-
ren Spar-Debatten gegeben, speziell 
im Zusammenhang mit dem Kauf ei-
ner neuen Druckmaschine. Inzwi-
schen gibt es Medienberichte um ei-

nen möglichen kurzfristigen Verkauf 
der MVD. Der Betriebsrat hat den 
Aufsichtsratsmitgliedern geschrie-
ben, fordert Aufklärung über Pläne 
und Perspektiven. Die momentane 
Unternehmensstrategie sei »ausge-
sprochen widersprüchlich«, so Karin 
Wagner. Gerüchten zufolge soll die 
MVD-Tochter Havelcom Telemarke-
ting Services GmbH, die mit rund 70 
Beschäftigen auch Telefon- und On-
line-Betreuung von Abonnenten und 
Anzeigenkunden für die Mutter in 
Frankfurt mit erledigt, sogar um 15 
Stellen für die FAZ-Bearbeitung auf-
gestockt werden. »Dort sind gerade 
Betriebsratswahlen im Gange«, so 
Wagner, »der Wahlvorstand arbeitet 
bereits.«

Laut Branchendiensten steht der 
komplette MVD-Verkauf nun unmit-
telbar bevor, sind mehrere Bieter im 
Rennen. Der Tarifvertrag kam also 
gerade noch rechtzeitig.� neh
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Es war nach dieser Berliner wie 
nach allen Wahlen: Die einen ju-

belten, die Abgestraften begaben 
sich bestenfalls auf Fehlersuche. Die 
SPD feierte sich als große Siegerin, 
obwohl sie eigentlich Stimmen ver-
loren hat. Die CDU präsentierte sich 
stolz, tatendurstig und entrümpelt. 
Das Top-Ergebnis der Piraten war 
neu. Ich gehöre nicht zu denen, die 
sagen, sie böten keine Inhalte. Für 
die Piraten ist Religion Privatsache, 
jeder soll leben, wie er es für richtig 
hält. Allerdings fordern sie auch: kein 
Copyright im Internet. Da sind wir 
anderer Meinung. ver.di hat ganze 
Fachbereiche, wo Mitglieder davon 
leben, dass sie als Urheber für ihre 
Rechte bezahlt werden... Über die 
FDP muss in dieser Amtsperiode 
nicht mehr gesprochen werden. Es 
gab aber zwei weitere Verlierer: Die 
Grünen sind zwar rasant gestartet, 
hatten den Wahlkampf jedoch zu 
sehr auf ihre Spitzenkandidatin aus-
gerichtet und noch dazu mitten im 
Lauf die Strategie geändert: erst den 
Regierenden ablösen wollen, dann 
doch auf einen Kuschelkurs ein-
schwenken. Schließlich die Linke, die 
nun nicht mehr mitregieren wird. Sie 
hat sich wohl zu sehr als Koalitions-
partnerin verstanden, nicht als eigen-
ständige Kraft profiliert. Munter ge-
worden sind die Linken erst nach 
»Künast gegen Wowereit« – und 

»Henkel gegen Wowereit«-Fernseh-
duellen. »Wolf gegen Wowereit« 
war gar nicht vorgesehen, echte Op-
position wurde öffentlich nie de-
monstriert. 

Auch nach diesem Wahltag be-
gannen sofort die Rechenexempel: 
Der Regierende fühlte sich wohl an 
die Situation vor fünf Jahren erinnert, 

als er im ersten Wahlgang nicht ein-
mal alle Stimmen seiner Koalition er-
halten hatte. Der knappe Vorsprung 
von Rot-Grün galt Wowereit wohl 
als zu riskante Nummer. Die Koaliti-
onsverhandlungen zuerst mit den 

Grünen hat die SDP-Führungsriege 
so womöglich nie ganz ernst ge-
meint: Denn statt gleich und so 
grundsätzlich über die A 100 zu de-
battieren, hätte man wohl Themen 
finden können, die mehr Vertrauen 
und Übereinstimmung versprachen. 
Allerdings war der Kompromiss, der 
von den Grünen aufgeboten wurde, 

sehr weit reichend. Das Autobahn-
Moratorium hätte bis 2014 hinein 
gelten sollen. Inzwischen diskutieren 
die Grünen, ob sie sich zu realo vor 
und zu fundamentalistisch nach der 
Wahl verhalten haben.

Seit Wochen laufen nun rot-
schwarze Koalitionsgespräche. Was 
wir als DBG für unsere Mitglieder von 
der neuen Berliner Regierung for-
dern, lässt sich in einem Satz zusam-
menfassen: Wir erwarten, dass sich 
SPD und CDU mit Massenarbeitslo-
sigkeit und Armut in der Hauptstadt 
befassen. Das sind für uns die drin-
gendsten Probleme, sie bleiben Teil 
unserer zentralen Forderung nach 
»Guter Arbeit«. Dazu gehört auch 
ein gesetzlicher Mindestlohn von 
8,50 Euro, dazu gehören Mindest-
arbeitsbedingungen und dazu ge-
hört die Weiterentwicklung des Ber-
liner Vergabegesetzes. Die Politik ist 
mitverantwortlich dafür, in der 
Hauptstadt der Bundesrepublik ta-
rifvertrags- und mitbestimmungs-
freie Zonen künftig auszuschließen. 
Das trifft noch mehr Bereiche, die 
ver.di vertritt: Berlin ist das einzige 
Bundesland, in dem mehr als 90 Pro-
zent des Musikunterrichts von »un-
ternehmerisch Selbstständigen« er-
teilt werden. Wir fordern, dass diese 
Arbeitsverhältnisse so schnell wie 
möglich tarifvertraglich geregelt wer-
den. Und so viel steht bereits fest, 
bevor die Unterschriften unter den 
Koalitionsvertrag gesetzt sind: Wir 
Gewerkschafter werden Rot-Schwarz 
in Berlin an Taten messen und ihnen 
beim Regieren sehr genau auf die 
Finger schauen.

Auf ein Wort
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Berlinwahl: 
Taten statt  

Rechenexempel

Doro Zinke,  Vorsitzende des  
DGB-Bezirks Berlin-Brandenburg

Was bedeuten Ihnen Bücher? 
wurden kürzlich in einer Um-

frage die Leser einer großen deut-
schen Zeitung gefragt. Es ging um 
das Lesen und seine Zukunft. Und 
natürlich auch: Werden Internet und 
andere Medien gedruckte Bücher 
weitgehend ersetzen? Derjenige, der 
gern ein Buch zur Hand nimmt, von 
Umschlag und Schrift gut gestaltet, 
ist sicher um Antwort verlegen. Da 
kommt Ecos Schrift über die Liebe 
zu Büchern gerade recht. Eigentlich 
ist er vorwiegend als Meister des his-
torischen Romans bekannt; soeben 
ist sein neues Buch »Der Friedhof in 

Prag« erschienen und auch gleich 
auf den Bestseller-Listen. Man nennt 
Eco außerdem einen der letzten Uni-
versalgelehrten. Naheliegend, dass 
er auch ein bekennender Bibliophile 
ist, ein Büchernarr. Er habe in seiner 
Mailänder Bibliothek etwa dreißig-
tausend Bände. Über die erzählt er 
wie andere über mit Edelsteinen be-
setzte Schmuckstücke.

Die in diesem Taschenbuch gesam-
melten Vorträge atmen diese Liebe 
zum Buch schlechthin – aber nicht 
immer bieten sie leichte Kost. Da ist 
es gut, dass der Einführungsvortrag 
vor normalem Publikum gehalten 
wurde, mit Bezug auf »Bürger eines 
Landes, die … höchstens ein Buch 
pro Jahr aufschlagen – und die Sta-
tistiken sagen uns nicht, bei wie vie-
len von diesen es sich dabei lediglich 
um ein Kochbuch handelt«. Das Ka-
pitel nennt sich «Das pflanzliche Ge-
dächtnis«, womit der Autor auf die 
Herstellung des Papiers aus Pflanzen-
fasern oder Holz verweist. Man er-
fährt: Papier aus Lumpen hält über 
die Jahrhunderte, aber solches aus 
Holz, wie seit Ende des neunzehnten 

Jahrhunderts hergestellt, beschnei-
det die Lebensdauer eines Buches 
auf 70 Jahre, während ein Taschen-
buch vielleicht nur zwanzig bis drei-
ßig Jahre körperlich überdauern 
wird. Da legt er seinen Zuhörern ans 
Herz, im Sinne ökologischer Fürsor-
ge zu handeln, »denn wir haben 
nicht nur die Wale, die Mönchsrob-
ben und die Bären in den Abruzzen 
zu retten, sondern auch die Bücher«.

An anderer Stelle geht es weniger 
populär zu, teilweise sogar sehr fach-
wissenschaftlich. Aber der Leser kann 
ja nach seinen Interessen wählen, da 
alle Kapitel thematisch eigenständig 
sind. Eines geht der Frage nach, ob 
»Shakespeare zufällig Shakespeare 
war«. Es zeigt sich, dass die Kontro-
verse schon im 19. Jahrhundert eifrig 
geführt wurde, man meinte, Francis 
Bacon sei es gewesen, der die un-
sterblichen Werke geschrieben hat. 
Bekanntlich kommt gegenwärtig der 
Film »Anonymus« von Roland Em-
merich zum Thema in die Kinos. Viel-
leicht wäre ihm das hier Aufgeführ-
te mit seinen vielen historischen Be-
legen und Verweisen hilfreich gewe-

sen? Nicht so vielleicht die (sympa-
thische) Folgerung Ecos: Shakes-
peares Werk stammt wirklich von 
Shakespeare. Die Ausführung über 
Biblioklasmus, nämlich Bücherzerstö-
rung, weckt am Rande ganz uner-
wartete Erinnerungen. Wenn er den 
fundamentalistischen Zerstörer als 
den benennt, der die Inhalte der Bü-
cher fürchtet, gehören in diesen Zu-
sammenhang nicht auch die mit ost-
deutscher Literatur gefüllten Abfall-
container von vor zwei Jahrzehnten?

Bei aller Leidenschaft für Bücher 
auf Papier, geht Eco zum Schluss den 
neuen Entwicklungen nicht völlig aus 
dem Wege. Der innere Monolog ei-
nes E-Books erklärt auf launige wie 
philosophische Weise, das es eines 
mit vielen Leben und vielen Seelen 
ist, das freilich Angst haben muss, 
plötzlich vom Benutzer ausgeschal-
tet zu werden, wenn es sich gerade 
mit einem Text innig vertraut ge-
macht hat. Und damit schließt sich 
der Kreis. � Annemarie Görne
Umberto Eco: Die Kunst des Bücherliebens. 
Deutsch von Burkhart Kroeber. Deutscher 
Taschenbuch Verlag. 195 Seiten. 8,90 Euro. 
ISBN 978-3-423-13989-2

Buchtipp

Umberto Eco: 

Die Kunst des  

Bücherliebens

Deutscher Taschenbuch 

Verlag 2011
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Nah an die einzelnen Arbeiten he-
ranzutreten lohne sich, so Kura-

torin Barbara Salome Trost über die 
Werke der Ausstellung LUFT RÄUME. 
Die nunmehr siebente Schau der 
Fachgruppe Bildende Kunst des Lan-
desbezirks von ver.di wurde am 20. 
Oktober in der MedienGalerie eröff-
net und läuft noch bis 13. Dezember.

Nach Wasser, Erde und Feuer be-
schließt LUFT RÄUME die Reihe der 
»Elemente«-Ausstellungen der bil-
denden Künstler. Aus den zum The-
ma eingereichten Arbeiten wurden 
Bilder, Fotografien, Collagen und ein 
Modell ausgewählt. Sie stammen 
von Anette Albrecht, Klaus Beh-
rends, Anna Brinkmann, Andreas 
Haltermann, Klaus Hochhaus, An
dreas Jähnig, Karoline Koeppel, 
Gotthard Krupp, Dieter Ruckhaberle, 
Gerdi Steinberg und Barbara Salome 

Trost. Die Ausstellung sei »nicht auf 
den ersten Blick zu erschließen«, so 
die Kuratorin. Das liege nicht nur an 
den vorwiegend kleinen Formaten, 
auch nicht hauptsächlich daran, dass 
Luft eigentlich farblos sei, keine er-
sichtliche Dimension und keinen Ge-
ruch habe. Doch Luft habe Gewicht: 
»Auf uns steht eine Luftsäule, die bis 
in den Weltraum reicht«. Luft sei für 
Lebewesen existenziell, sorge dafür, 
dass sich Schallwellen verbreiten und 
Wetter bilden könne. Die »Viel-

schichtigkeit des Elementes Luft ist 
nicht leicht zu greifen«. Dass Luft zu 
Sprachbildern ermuntert, sei be-
kannt. Sie gehöre allen, werde aber 
auch von Staaten als »Luftraum« ok-
kupiert, bilde sowohl historisch wie 
ökologisch ein Phänomen und sei 
überhaupt ein Politikum ... 

Momente dieser Vielschichtigkeit 
spiegeln sich in den Exponaten der 
Ausstellung wider: In den Radierun-
gen von Andreas Jähnig findet sich 
das Ikarus-Thema ebenso wie Start- 
und Landebahnen oder Windparks. 
Windräder in »Norddeutscher Land-
schaft« stellt auch Klaus Hochhaus 

dar, sein kleinformatiges Bild steht 
stellvertretend auf der Ausstellungs-
einladung. Die Ambivalenz des Luft-
raumes etwa verdeutlicht sich an Po-
len wie dem Druck »Himmel über 
Konzentrationslager« von Andreas 
Haltermann oder Dieter Ruckhaber-
les farbintensivem Ölgemälde »Affe 
auf dem Baum«. Nachdenklich stim-
men Bilder wie Karoline Koeppels 
»Struggel«, andere Arbeiten geben 
gar regelrecht Rätsel auf und animie-
ren den Betrachter zu intensiver Aus-
einandersetzung. »Witzig« fanden 
etwa Vernissage-Besucher die »Mo-
bile Luftreserve« von Klaus Behrends, 
ein Modell aus gefundenem Metall-
Handwagen, gewaltigem Luft-
schlauch und hölzernem Gussmo-
dell. Dem Künstler allerdings war es 
mit dem Thema bitterernst, wie er 
mit weiteren Bildern belegte.

Dass die als freundlich geltenden 
Luftgeister auch dieser Ausstellung 
zu Diensten stehen mögen, wünsch-
te ver.di-Landesfachbereichsvorsit-
zende Constanze Lindemann. Das 
»kleine Jubiläum« der fünften Fach-

gruppenausstellung in Jahresfolge 
würdigte die stellv. Fachgruppenvor-
sitzende Brigitte Lange. Sie sprach 
die Hoffnung aus, dass die neue Ber-
liner Koalition für die Arbeits- und 
Existenzbedingungen der Künstler 
»etwas bewegen« möge. � neh

Arbeit her«! Diese ultimative For-
derung stellte unlängst eine Ka-

rikaturenausstellung in der Medien-
galerie. Zur Finissage am 12. Oktober 
sprach einer, der tatsächlich wieder 
Arbeit gefunden hat: Arno Funke, 
vielen besser bekannt unter seinem 
früheren Decknamen Dagobert, ist 
heute beim Satiremagazin »Eulen-
spiegel« als Zeichner und Karikaturist 
tätig, außerdem schreibt er Bücher. 
Der ehemalige Kaufhauserpresser, 
der von 1988 bis 1994 Polizei und 
Bevölkerung mit seinen Forderungen 
und seinen phantasievollen Geld-
übergabe-Szenarien in Atem hielt, 
hat zu einer bürgerlichen Existenz 
zurückgefunden. Mit Beispielen sei-
nes karikaturistischen Schaffens, Pas-
sagen aus seinem 2004 erschienenen 

Buch »Ente kross« und Schilderun-
gen aus seinem Gefängnisalltag ge-
währte er Einblicke in sein Leben. 
Mit Humor, Selbstironie und einer 
Portion Sarkasmus gelang Funke ein 
unterhaltsamer Abend.

In seinen oft bitterbösen Cartoons 
fängt er die Tristesse aktueller deut-
scher Politik ein. Besonders hübsch: 
Eine Szene aus dem »Zauberer von 
Oz« mit Guido Westerwelle als Vo-
gelscheuche, Angela Merkel als Do-
rothee und Philipp Rösler als Blech-
mann. Schon vor seiner wilden Da-
gobert-Zeit experimentierte Funke 
mit Airbrush-Techniken, im Gefäng-
nis setzte er das fort. Als der »Eulen-
spiegel« anfragte, ob er – als intimer 
Kenner der Materie – Karikaturen 
über Polizisten malen wollte, griff er 

zu. So konnte er schon »aus dem 
Knast heraus« veröffentlichen. Inzwi-
schen erzeugt er seine Cartoons mit 
dem Computer. »Die Personen ha-
ben meistens meinen Körper, selbst 
Frau Merkel«, erklärt er. Mit Photo-

Shop werden nach Bedarf Hüften 
breiter, Taillen schlanker, Brüste üp-
piger. Das geschehe nicht im Hand-
umdrehen, die Herstellung eines Pla-
kats mit mehreren Politkarikaturen 
benötige bis zu zwei Wochen. Ideen 
würden gemeinsam mit den Redak-
teuren entwickelt. 

Die Geschichten, die Funke aus 
seinem Buch las, sind skurril, nehmen 
jedoch treffsicher gesellschaftliche 
Realitäten ins Visier. Nach der Lesung 
plauderte Funke aus dem Nähkäst-
chen. Sechs Jahre hat er in der JVA 
Plötzensee gesessen, zuerst im ge-
schlossenen, danach zwei Jahre im 
offenen Vollzug. »Menschen im Knast 
können auch ganz nett sein, viel In-
telligenz trifft man allerdings nicht«. 
Von seinem Karriereweg rät Funke 
ab: »Ich habe meine Vergangenheit 
weit hinter mir gelassen.« Manchmal 
träume er noch davon, beim letzten 
Mal habe er unschuldig eingesessen. 
Sein Verhältnis zur Polizei sei inzwi-
schen jedoch so entspannt, dass er 
mit einigen »von damals« schon mal 
ein Bier trinken gehe.� ucb

Luftreserven
Fachgruppe Bildende Kunst mit abschließender 
Elemente-Schau in der MedienGalerie

Lebensweisheiten eines Comic-Antihelden
Arno Funke alias Dagobert las in der MedienGalerie

Ernsthaftes Anliegen: Modell Mobile Luftreserve von Klaus Behrends
� Fotos: Gabriele Senft

Viel Andrang, wenig Luftraum

Vielschichtigkeit des 

Elements begreifen

Bilder, Fotografien, 

Collagen und ein Modell

Zur Nachahmung  

nicht empfohlen
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Witzigerweise ist mein Engage-
ment eigentlich nur den 

schlechten Arbeitsbedingungen zu 
verdanken, die alles andere als kul-
turvoll sind«, sagt Malah Helman 
über ihre kulturpolitischen Aktivitä-
ten und Ambitionen. Doch sie ist im-
mer auch eine Macherin. In der heu-
tigen Zeit wird kaum ein anderes Me-
dium so hochfrequentiert genutzt 
wie das Internet. Es bietet die Mög-
lichkeit, Informationen schnell und 
zielgruppenorientiert zu verbreiten. 
Diese Kombination war Grundlage 
für Helmans Idee zum »berlin-pro-
jekt«. Selbst freie Schauspielerin, 
wollte sie eine Internetplattform für 
den Austausch freischaffender 
Künstler untereinander kreieren, 
aber gleichzeitig deren Termine und 
Projekte der Öffentlichkeit präsen-
tieren und zugänglich machen.

»Not macht erfinderisch«, ge-
meinsam mit dem Programmierer 
und Musiker Hannes Dietrich ent-
stand so in den letzten Monaten die 
Internetseite www.berlin-projekt.
org. Aus Erfahrung weiß Malah Hel-
man, wie schwer es für freischaffen-
de Künstler/innen ist, für eigene Pro-
jekte zu werben. Die Internetseite sei 
ein »Selbsthilfe-Tool«, bietet den 

Künstlern nicht nur die Option zur 
Verlinkung mit eigenen Websites 
und eine Plattform des Gedanken-
austausches, sondern enthält zusätz-
lich eine Termindatenbank, in welche 
jeder Künstler seine Projekttermine 
einpflegen kann. Ein Blog informiert 
die Nutzer zudem über weitere rele-
vante Themen. 

Die Sorge um die Wartung des 
Netzes und die Organisation der an-
fallenden Aufgaben trägt Malah Hel-
man bislang allein. Sie hat ihr Projekt 
bei verschiedenen Berufsverbänden 
vorgestellt. Das hat die Netz- und 
Besuchergemeinde wachsen lassen. 
Die Nutzung und Anmeldung auf der 
Seite des berlin-projekts ist und 
bleibt kostenlos, soll für alle offen 
sein. 

»Mit dem berlin-projekt kann man 
die Stadt abseits des Mainstreams 
entdecken«, so Malah Helman. Und 
Recht hat sie. Denn gerade für den 
Tourismussektor bietet die Organi-
sation der Termine verschiedener 

Künstler unzählige Vorteile. Die Kon-
struktion der Seite lässt jeden kultur
interessierten Besucher der Stadt, 
nicht zu vergessen die Berliner selbst, 
schnell das Passende für sich finden. 
Dabei ist es egal, ob man via Such-
maske nach der örtlich nahesten Ver-
anstaltung sucht oder schlicht nach 
einem Genre – fündig wird man in 
jedem Fall. 

Es sind aufregende und außerge-
wöhnliche Projekte, die die Künstler 
hier vorstellen. »Prolog – Heft für 
Zeichnung und Text« etwa, welches 
zweimal im Jahr erscheint und kunst-
voll an verschiedenen Orten der 
Stadt präsentiert wird. Hier geht es 
um einen Dialog zwischen unter-
schiedlichen Standpunkten freier 
Künstler, sowohl in Text als auch in 
Zeichnung. Auch Yuko Kasekis japa-
nisches Tanzstück »DORODORO 
Quarks« ist im Netzwerk zu finden 
welches mit expressivem Ausdruck 
im japanischen Stil seine Zuschauer 
fasziniert und Anfang Dezember in 
den Fabrikräumen des Dock 11 & 
Eden Wiederaufnahme feiert.

Selbst für Besucher der Seite, die 
nicht auf der Suche nach einem Er-
lebnis für einen Abend sind, bietet 
das Projekt Vorschläge und Gedan-

kenanstöße. Denn einige Künstler 
wie mfa kera bieten ihre musikali-
schen Stücke auf CD´s an, hier unter 
dem Titel »Talking Africa«.

Das Projekt kommt gerade erst 
zum Laufen., Malah Helman, die jah-
relang ehrenamtlich gewerkschaft-
lich aktiv war, kann sich vorstellen, 

auch gewerkschaftliche Termine auf 
ihrer Seite zu veröffentlichen, das 
Projekt auch mit ver.di zu vernetzen. 
Möglich wäre dies in der schon kon-
zipierten Sparte für »Soziales und 
Rechtliches«. Die Kunstschaffenden 
wären so stets informiert und im-
stande, an Beratungsangeboten so-
wie Veranstaltungen teilzunehmen. 
Für die Zukunft wünscht sich die 
Netzwerk-Initiatorin nicht nur Unter-
stützung bei der Verwaltungsarbeit, 
sondern auch bei der Finanzierung 
und natürlich einen stetigen Nutzer-
Zuwachs. � Julia Heise

Alle Termine und die beteiligten Künst- 
ler/innen finden sich unter: http://www.
berlin-projekt.org

B l i c k p u n k t

 Berlin-Projekt schafft 
kreative Vernetzung

Freie Künstlerinnen und Künstler  
können für eigene Projekte  

werben, sich austauschen und  
Publikum finden

Ungewöhnliche Künstlerinnen und Künstler, spannende Kunst gesucht? Fündig wird man im Netz auf jeden Fall.� Foto: Pölzer/F1online

Berlin anders 

erleben

Aufregende Projekte 

anregend präsentiert 
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ten es in Brand. Eine einzige Frau 
überlebte die Flammen.

Ana kann über ihre Vergangenheit 
und den Vorwurf, der gegen ihren 
Vater erhoben wird, nicht sprechen. 
Auch nicht mit Robert. Der ist faszi-
niert von ihr, die so ganz anders ist 
als die Frauen, mit denen er bisher 
zu tun hatte. Obwohl oder vielleicht 
gerade weil Ana etwas an sich hat, 
das sich ihm stets entzieht. Als Ro-
bert endlich erfährt, wessen Anas 
Vater, von dem sie stets voller Liebe 
sprach, angeklagt wird, muss sie ihn 
verlassen. Robert fährt nach Scheve-
ningen: Er will verstehen. Sowohl 
Ana als auch die Bedingungen eines 
Krieges, der ihm stets fern geblieben 
war. Der Buchtitel »Meeresstille« 
symbolisiert die Fremdheit zwischen 

Robert und Ana: Das serbische Wort 
»Bonaca« beschreibt ein bewe-
gungsloses Meer. Im Deutschen gibt 
es kein Synonym dafür.

Der ver.di-Literaturpreis wurde 
diesmal von einer Jury gekürt, der 
neben Susanne Stumpenhusen die 
Berliner Autorin Regina Scheer und 
der Cottbuser Schriftsteller Thomas 
Bruhn angehörten. Bruhn hielt die 
Laudatio: Man habe sich für das 
Werk von Nicol Ljubic ’  entschieden, 
»weil ihm ein berührender Roman 
gelungen ist, der wegen seines The-
mas, seiner kunstvollen Komposition 
und seiner Sprache berührt, ein mu-
tiger Roman, der sich jenseits aller 
Klischees und bewusst abseits der 

herrschenden politisch korrekten 
Meinung über den Jugoslawienkon-
flikt bewegt.«

Nicol Ljubic ’  erzähle konzis, ohne 
Schnörkel, fast spröde. Ihm genüge 
es, die Komplexität der Konflikte an-
hand des Innenlebens weniger Figu-
ren anzudeuten; er versuche gar 
nicht erst, die politischen und gesell-
schaftlichen Verhältnisse umfassend 
darzustellen oder gar aufzuklären, 
zeige aber, wie Menschen innerhalb 
dieser Verhältnisse zu handeln im-
stande sind.

Der Autor beschreibe einfühlsam 
das Denken und Fühlen seiner Hel-
den und erzähle nur, was für den 
Fortgang seiner Geschichte und dem 
Leser für das Verstehen notwendig 
ist. »Aus dieser scheinbaren Unbe-
stimmtheit, aus dem Andeuten des 
Möglichen, entsteht der Sog, der in 
den Roman zieht.« Urteile und Wer-
tungen überlasse er dem Leser und 
späteren Historikern. Aus Realität 

Diesmal drehte sich alles um das 
Genre Prosa. Die Jury hatte un-

ter den Bewerbern für den ver.di-
Literaturpreis 2010 den in Berlin le-
benden Autor Nicol Ljubic ’   für seinen 
Roman »Meeresstille« auserkoren. 
Verliehen wurde ihm der Preis am 
14.9.2011 im Ambiente des »Hab-
bema«. Der gemütliche kleine Saal 
am Prenzlauer Berg mit Gewölbe 
und Stäbchenparkett ist Sitz der Pe-
ter-Hacks-Gesellschaft und wird von 
dieser für Veranstaltungen genutzt.

Im Namen des ver.di-Landesbezirks 
Berlin-Brandenburg begrüßte Susan-
ne Stumpenhusen, zugleich Jurymit-
glied, die Gäste: Einmal im Jahr in 
der Arbeitszeit Bücher lesen zu kön-
nen, empfinde sie als echtes Privileg. 
Der Literaturpreis dokumentiere ei-
nen Teil des Gründungskonsenses 
von ver.di. Schriftsteller seien ein 
»unentbehrliches Licht für den geis-
tigen Haushalt eines Landes.« ver.di 
halte trotz knapper Kassen an dem 
Preis fest, das mache sie stolz, so 
Stumpenhusen.

Der Preisträger wurde 1971 in Zag
reb geboren. Er wuchs in Griechen-
land, Schweden und Russland auf, 
in Deutschland studierte er Politik-
wissenschaft. In seinem neuesten Ro-
man erzählt Ljubic ’  in Rückblenden 
eine zunächst vielversprechende Lie-
besgeschichte, die jedoch an einer 
furchtbaren Schuld scheitert. Es ist 
nicht die Schuld Roberts, des in 
Deutschland aufgewachsenen Sohns 
eines Kroaten, der von der Heimat 
seiner Vorfahren nichts weiß und de-
ren Sprache nicht spricht. Es ist auch 
nicht die von Ana, einer serbischen 
Studentin, in die sich Robert verliebt. 
Nein, es ist die Schuld von Anas Va-
ter Zlatko, Anglistikprofessor und 
Shakespeare-Fan. Ana selbst war zur 
Zeit des Bosnien-Krieges noch ein 
Teenager, der Vater für sie ein Held, 
wie es Väter für Mädchen dieses Al-
ters oft sind. 

Als sich Ana und Robert Ende der 
2000er Jahre begegnen, steht Vater 
Zlatko, der Schöngeist, als Angeklag-
ter vor dem internationalen Strafge-
richtshof in Scheveningen. Ihm wird 
vorgeworfen, 1992 in der kleinen 
bosnischen Stadt Visegrad 42 mus-
limische Bewohner in den Tod ge-
schickt zu haben. Als Mitarbeiter des 
Roten Kreuzes getarnt, soll er sie an 
einen vermeintlich sicheren Ort ge-
lockt haben. Serbische Häscher um-
zingelten jedoch das Haus und steck-

und Fiktion habe der Autor eine Ge-
schichte komponiert, um einer der 
ältesten Fragen der Menschheit, der 
Frage nach Schuld und Sühne, nach 
Rache und Verzeihen nachzuspüren. 
»Ljubic ’  stellt Fragen. Er erlaubt, er 
verlangt vom Leser eigenes Denken. 
Der Roman lässt nicht gleichgültig, 
er beunruhigt und reicht weit über 
den Anlass seines Schreibens hin-
aus«, schloss Bruhn seine Würdi-
gung. 

Der VS-Vorsitzende Prof. Dr. Horst 
Bosetzky (ky) überreichte Nicol Ljubic’
den Scheck über die 5.000 Euro 
Preisgeld. Die Mitgliedschaft im VS 
zahle sich für ihn nun im wahrsten 
Sinne des Wortes aus, erwiderte der 
Schriftsteller verschmitzt: »Das Geld 

kann ich gut gebrauchen, es ist tat-
sächlich eine Literaturförderung, mit 
der ich mein aktuelles Buch quer fi-
nanzieren kann«, sagte er in seiner 
Dankesrede.

Ljubic ’   trug einige Schlüsselszenen 
seines Buches vor: Von der Zeugen-
vernehmung der einzigen Überle-

benden des Brandanschlags in Vise-
grad, von Momenten der Nähe zwi-
schen Ana und Robert, von Momen-
ten der Fremdheit zwischen den bei-
den. Am Ende wird Anas Vater üb-
rigens freigesprochen – aus Mangel 
an Beweisen.

Ute Christina Bauer 

Nicol Ljubic’:: Meeresstille, 192 Seiten, Hoff-
mann und Campe, Hamburg 2010, 17 Euro, 
ISBN: 978-3-455-40116-5

Vom (Un-)Verständnis für Schuld und Sühne
ver.di-Literaturpreis am 14. September an Nicol Ljubić   für »Meeresstille« verliehen

Preisgeld finanziert 

neues Buch

Bonaca ist das 

bewegungslose Meer

Schnörkelloser Erzähler: Nicol Ljubić� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Stolze Jury: ver.di hält am Preis fest� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Der Relaunch hat sich gelohnt und 
unsere Erwartungen übertrof-

fen«, freut sich die Geschäftsführung 
über die neu gestaltete Homepage 
der Berliner Zeitung. Die Mitarbeiter 
sollen überdies in einer »digitalen Bil-
dungsinitiative« mit vom Unterneh-
men co-finanzierten Smartphones 
und iPads bei Laune gehalten wer-
den. Die »insgesamt positive Aufla-
genentwicklung« allerdings, die im 
aktuellen Mitarbeiterinfo vermeldet 
wird, relativiert sich hinsichtlich der 
Berliner Zeitung bei genauerem Hin-
sehen als Zweckoptimismus. Im drit-
ten Quartal verbuchte man am Ale-
xanderplatz zwar den »geringsten 
Rückgang im Gesamtverkauf« im 
Vergleich zu Berliner Morgenpost 
und Tagesspiegel. Doch Minus bleibt 
Minus. 

Das Management des Berliner Ver-
lages habe genügend Hausaufgaben 
zu machen, findet Betriebsratsvor-
sitzende Renate Gensch. Seit Mona-
ten sind die Kolleginnen und Kolle-
gen in der Redaktion bei der gemein-
samen Mantelproduktion für »Ber-
liner Zeitung« und »Frankfurter 
Rundschau« unterschiedlich bezahlt, 
aber übermäßig belastet. Aktuell hat 
sich an den Arbeitsbedingungen und 
der chaotischen Struktur nichts ge-
ändert. Der 7-Punkte-Regelungsvor-

schlag, den die Interessenvertretung 
der Geschäftsleitung vorgelegt hat-
te, ist noch immer nicht Verhand-
lungsgegenstand. An gleiche Ent-
geltbedingungen für alle am Stand-
ort Beschäftigten ist genauso wenig 
zu denken wie an den geforderten 
Ausschluss von Auslagerungen oder 
betriebsbedingten Kündigungen. 

Auch eine veränderte Betriebsverein-
barung über die Nutzung des haus-
eigenen Redaktionssystems gibt es 
bisher nicht. 

Der Betriebsrat monierte dauernde 
Verstöße gegen Zugriffsrechte. Dar-
über wurde keine Einigung erzielt 
und mittlerweile eine Einigungsstel-
le eingesetzt, die sich auch mit sozi-

alen Komponenten beschäftigt. Und 
noch etwas ist geschehen: »Wir ha-
ben mehrfach Klarheit darüber ge-
fordert, ob hier im Haus ein Gemein-
schaftsbetrieb im Sinne des Gesetzes 
vorliegt. Diese Auskunft wurde dem 
Betriebsrat auch nach Fristsetzung 
verweigert. Deshalb reichten wir ei-
ne Feststellungsklage beim Arbeits-
gericht ein«, erklärt Gensch. »Wir 
haben ein Recht darauf, dass man 
uns die Betriebsorganisation erläu-
tert.« Der Gerichtstermin sei zwar 
erst für Februar festgesetzt, doch die 

Konsequenzen hält der Betriebsrat 
schon jetzt für weitreichend. Sollte 
sich herausstellen, dass ein Gemein-
schaftsbetrieb vorliegt, wäre der Be-
triebsrat für alle Beschäftigten des 
Berliner Verlages, für die Mitarbeite-
rInnen des Druck- und Verlagshauses 
Frankfurt, der Redaktionsgemeins-
schaft und der DuMont Digitalen Re-
daktion in Berlin zuständig. 

Falls man zum gegenteiligen Urteil 
käme, dann bliebe nur der Schluss, 
dass die Beschäftigten, die am Alex 
für die »Frankfurter Rundschau« Sei-
ten produzieren, auf dem Wege der 
Konzernleihe in die Hauptstadt aus-
geliehen sind. »Und dann gelte für 
sie Equal Pay«, ist die Betriebsrat-
schefin überzeugt, der Bezahlung 
zweiter Klasse beizukommen. Es lau-
fen außerdem weitere Arbeitsge-
richtsverfahren, mit denen die Inte-
ressenvertretung Verstöße gegen 
Mitbestimmungsrechte beklagt.

� Neh

iPads können die Laune nicht retten
Digitalinitiative, aber weiter chaotische Strukturen im Berliner Verlag

Minus bleibt Minus im Verlagshaus am Alex� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

	� Tarifverhandlungen bei 
BVZ in den Sternen

Im Juli hatte ver.di die Geschäftslei-
tung der BVZ Anzeigenzeitungen 

GmbH (Berliner Abendblatt) zu Haus-
tarifverhandlungen aufgefordert und 
einen Tarifvertragsentwurf vorgelegt. 
In einem von Arbeitgeberseite er-
wünschten Sondierungsgespräch er-
klärte die Geschäftsleitung Ende Au-
gust, dass Verhandlungen zum mo-
mentanen Zeitpunkt nicht möglich 
seien. Das Unternehmen, so Ge-
schäftsführer Hagen Königseder, be-
finde sich in einer »existenziellen Kri-

se«, da seit Jahren kein Geld mehr 
verdient werde. Der gewerkschaftli-
che Vorschlag, zumindest über im-
materielle Tarifregelungen (Urlaub, 
Arbeitszeit, Gehaltsstruktur) zu ver-
handeln, wurde ebenfalls abgelehnt. 
Auf einer ver.di-Mitgliederversamm-
lung soll nun das weitere Vergehen 
beraten werden.

	� Tarifkonflikt bei 
Stiftung Warentest

Der Vorstand der Stiftung Waren-
test hat den geltenden Hausta-

rifvertrag mit Wirkung zum 31. De-
zember 2011 gekündigt. Beschäftig-
te, die ab 2012 neu in die Stiftung 
kommen, sollen keine Treueprämie 

mehr erhalten und nur noch ein An-
recht auf die Hälfte der bisher ge-
währten urheberrechtlichen Beteili-
gung haben. Darüber hinaus will der 
Vorstand die Zuwendungen für den 
Sozialausschuss reduzieren. Gesprä-
che mit der ver.di-Tarifkommission 
hat der Stiftungsvorstand als »Tarif-
verhandlungen über die Senkung 
von Personalkosten« deklariert. Die 
Personalkostenquote solle unter das 
Niveau von 38 Prozent gesenkt wer-
den. Das wurde mit einer »deutli-
chen Verschlechterung des Verhält-
nisses von Umsatzerlösen und Per-
sonalkosten« begründet. Die ver.di-
Tarifkommission hat geltend ge-
macht, dass die Personalkosten seit 
2005 nur um 0,97 Prozent pro Jahr 
gestiegen sind. Eine pauschale Ver-

schlechterung der Bezahlung der Ta-
rifbeschäftigten sei »durch nichts ge-
rechtfertigt«. Der gewerkschaftliche 
Vorschlag sieht vor, »auf anderen 
Wegen Kosten zu sparen«. 

	� Spiel auf Zeit 
bei der MOZ

Die Anfang August aufgenomme-
nen Tarifverhandlungen für die 

Beschäftigten der Märkischen Oder-
zeitung stagnieren. Nach anfängli-
cher Verhandlungsbereitschaft in ei-
nigen Punkten hat die Geschäftslei-
tung inzwischen mehrfach Termine 
platzen lassen. Die nächste Verhand-
lung ist nun für den 24. November 
anberaumt.

Konsequenzen jetzt 

schon weitreichend

Unterschiedlich bezahlt, 

übermäßig belastet

Meldungen



s p r a c h r o h r 75 |  11

Die Brandenburgische Staatskanz-
lei beabsichtigt eine Novellie-

rung des Landespressegesetzes. Da-
zu hat sie jetzt einen Referentenent-
wurf zum Zweiten Gesetz zur Ände-
rung des Pressegesetzes in Branden-
burg vorgelegt, der auch ver.di zur 
Stellungnahme zugeleitet wurde.

»Entscheidende Punkte fehlen 
nach wie vor auch in diesem Ent-
wurf«, kritisiert Renate Gensch, die 
stellvertretende Landesvorsitzende 
der Deutschen Journalistinnen- und 
Journalisten-Union (dju) in ver.di. Im 
Gegensatz zum geltenden Berliner 
Pressegesetz, das wie im Nachbar-
land auch 2002 verabschiedet wur-
de, fehlen in der Brandenburger No-
velle noch immer ein Paragraph zum 
Zeugnisverweigerungsrecht für An-
gehörige von Presse und Rundfunk 
sowie Regulierungen zur Beschlag-
nahme von Beweismitteln. 

Die dju Berlin-Brandenburg hält 
dies für eine Benachteiligung von 
Pressevertretern im Land Branden-

burg, sagt Gensch. Sie fordert die 
Landesregierung auf, sich hier ein-
deutig zu positionieren und solche 
Regelungen in den neuen Gesetz-
entwurf aufzunehmen.

Leider habe sich die Landesregie-
rung hauptsächlich um geschlech-

terspezifische Umformulierungen 
und die neue Rechtschreibung im 
Änderungsentwurf gekümmert, be-
dauert Gensch. Dazu wurden noch 
Änderungen aufgrund von EU-Richt-
linien aufgenommen, zum Beispiel, 
dass ein verantwortlicher Redakteur 

oder Verleger nicht in Deutschland 
wohnen muss, sondern seinen 
Wohnsitz auch im europäischen Aus-
land haben kann. Die dju begrüßt, 
dass die Regelungen zur Offenle-
gung der Besitzverhältnisse von Ver-

lagen ausgeweitet werden sollen. 
Allerdings empfiehlt sie den Verant-
wortlichen in der Landesregierung 
auch hier einen Blick in das Berliner 
Gesetz, das diesbezüglich viele weit-
reichendere Regelungen hat. Aller-
dings ist Brandenburg offenbar in 
der digitalen Welt angekommen: Im 
Gesetzentwurf soll jetzt die kosten-
lose Abgabe von Belegexemplaren 
elektronischer Publikationen der Ver-
lage wie etwa E-Paper oder E-Books 
an die Staats- und Landesbibliothek 
geregelt werden. � Red.

B e r i c h t e

Dieses schmale Buch beginnt mit 
den Sätzen: »Es ist hier eine Ge-

schichte zu erzählen. Nur weiß ich 
nicht, wem. Mir scheint, es gebe kei-
nen Adressaten für diese Geschich-
te…«. Machen wir uns zum Adres-
saten. Denn erschüttert haben wir 
Ende April 1999 vor den Trümmern 
des Belgrader Fernsehsenders RTS 
gestanden, bei dessen Bombardie-
rung gerade 16 Menschen gestorben 
waren. 

Wir gehörten zu einer Gruppe von 
Gewerkschaftern, die mit dem selbst
gestellten Auftrag hierher kamen, 
»Dialog von unten, statt Bomben 
von oben« zu üben. Wir erlebten in 
Belgrad den nächtlichen Fliegeralarm 
und die Bombeneinschläge – in die-
sem Krieg gegen Jugoslawien, nach 

dem langen Frieden, der erste, an 
dem Deutschland sich wieder betei-
ligte. Die Hightech-Waffen hatten 
um zwei Uhr nachts des 23. April das 
Sendergebäude exakt herausge-
schnitten, die benachbarte Kirche 
war so wenig beschädigt wie das na-
he Kindertheater. Wir hatten zuvor 
viele zerstörte Industrieanlagen ge-
sehen. Aber noch immer naiv, hielten 
wir, zumindest ich, die Bombardie-
rung einer Medienanstalt für außer-
halb geltenden Kriegsvölkerrechts. 

An diesen Ort willentlicher Zerstö-
rung kam dann auch Peter Handke, 
österreichischer Dichter. Ihn hat die 
Geschichte dieses Ortes nicht mehr 
losgelassen, und er erzählt sie in die-
sem knappen Bericht voll innerer Er-
schütterung. Denn dieser Angriff aus 
fünftausend Metern Höhe sollte ein 
juristisches Ende finden, wohl zur 

Sühne für 16 gestorbene Fernseh-
mitarbeiter, die Kinder als Waisen 
und Halbwaisen hinterließen. Aber 
Straßburg und Den Haag wiesen den 
Fall als unzuständig ab – Nato-
Kriegshandlungen zählten nicht un-

ter Kriegsverbrechen. Es urteilte 
schließlich gehorsam ein Gericht des 
eigenen, von den Westmächten be-
siegten Landes. Und das irre Belgra-
der Urteil traf den damaligen Direk-
tor des Senders Dragoljub Milano-
wić, der Sicherheitsvorkehrungen 
versäumt habe und deshalb schuldig 
sei. Nunmehr sitzt der Mann seit fast 
zehn Jahren im Gefängnis. 

Peter Handke, der ihn vorher nicht 
kannte, hat ihn zweimal dort be-
sucht. Knappe Gefängnisgespräche. 
Erklärungsversuche. Milanowić sagt: 

»Der Hauptgrund für unser pflicht-
schuldiges Ausharren am Arbeitsort 
war, dass wir in der Tiefe unseres 
Herzens an ein Minimum militäri-
scher Ehre des Gegners geglaubt ha-
ben.« Der Besucher möchte mehr 
über den Mann erfahren, der nicht 
nur so lange schon eingesperrt ist, 
sondern dem ein weiteres Gerichts-
verfahren droht, weil er als damaliger 
Direktor des Senders einigen Ange-
stellten Wohnungen verschafft hat 
– »wegen Begünstigung von Unter-
gebenen«. Handke fragt: »Was fehlt 
Ihnen am meisten?« –»Die Freunde 
und die Familie.« – »Was hoffen 
Sie?« – »Nichts.« – Der Besucher fin-
det einen Mann, der, selbst wenn er 
Bitteres sagt, ein weiches Gesicht be-
hält, Sanftheit um den Mund, mit 
großen stillen Augen. Er schreibt die 
Geschichte dieses Mannes mit trau-
riger Anteilnahme auf, sie quält ihn. 
Eine Geschichte, »erzählt allein den 
toten Fischen in der toten Donau«? 
Doch will Handke, dass sie gehört 
wird, Augen öffnet, Gesehenes in 
neuem Licht erscheinen lässt: »Höre, 
mein abgewetzter Fußabtreter. Höre 
zu, Spiegelbild.« 

Annemarie Görne

Peter Handke: Die Geschichte des Dragoljub 
Milanowić. Verlag Jung und Jung Salzburg, 
37 Seiten, 9 Euro, ISBN 978-3-902497-93-2

Hauptsächlich Formalien?
Zeugnisverweigerungsrecht fehlt auch im neuen Brandenburgischen Pressegesetz

Buchtipp

Zehn Jahre im  

Gefängnis – wofür? 

Die Geschichte des  

Serben Dragoljub  

Milanowić

Im digitalen Zeitalter 

angekommen

Ein irres Urteil  

traf den Falschen

1999: Das Belgrader Sendezentrum 
präzise herausgebombt� Foto: A. Görne

Gründlich betrachtet fehlt vieles� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Großer Zuspruch bei bestem Wetter: Zum Klanggenuss Open Air solidarisierten sich 
Tausende mit chronisch überlasteten Berliner Musikschullehrern.� Fotos: H. Mueller-Staufenberg

Um dem Problem der »Scheinselbst-
ständigkeit« von Honorarlehrern zu 

entgehen, möchte die Senatsverwaltung 
die Rahmenbedingungen für den Erlass 
von »Ausführungsvorschriften« einseitig 
festsetzen. Dadurch würden die zwölf 
Bezirke gezwungen, neue Verträge mit 
den Honorarlehrerinnen und Honorar-
lehrern abzuschließen, voraussichtlich 
zum März 2012. Was bisher zu den Rah-
menbedingungen bekannt wurde, gibt 
zu größter Sorge Anlass: 
•	 An die Stelle der Monatshonorare tre-
ten Einzelstundenhonorare. Das bedeu-
tet für die Lehrer noch mehr Unsicher-
heit und weniger Geld. Und nicht nur 
sie, auch die Musikschulen werden mit 
einem ungeheuren bürokratischen Ab-
rechnungsaufwand für jede Einzelstun-
de belastet. Das wird sicher auch für das 
Land Berlin teurer. Teurer jedenfalls, als 
es mit dem Honorar an gesetzlichen Fei-
ertagen einsparen kann. 

•	 Alle künftigen Honorarerhöhungen 
für die Musikschullehrer werden jeweils 
um ein Jahr verschoben. 
•	 Erscheint ein Schüler nicht zum Un-
terricht, hat der Lehrer keinen Honora-
ranspruch, obwohl der Schüler das vol-
le Entgelt zu zahlen hat. 

Keiner dieser Punkte hat irgendetwas 
mit der Rentenversicherung zu tun, die 
dient hier nur als Vorwand für finanzi-
elle Verschlechterungen. Aber aus Sorge 
vor der Feststellung von Scheinselbst-
ständigkeit drohen die nächsten Schlä-
ge, die nicht nur die Lehrer, sondern die 
Musikschulen und ihre Schüler insge-
samt treffen werden. Der Senat befürch-
tet nämlich, dass die Rentenversicherung 
die Honorarkräfte nicht als echte Selbst-
ständige anerkennt, sondern vom Land 
Berlin Versicherungsbeiträge für sie ver-
langt. Um das zu verhindern, prüfen die 
Senats- und Bezirksverwaltungen die ge-
samte Musikschularbeit, ob Lehrerinnen 

und Lehrern irgendwo »in den Betrieb 
eingebunden werden«, wie das juristisch 
heißt, was die Senatsverwaltung unbe-
dingt vermeiden will. 

Nun ist Musikschularbeit Teamarbeit, 
wenn sie denn gut sein soll. Und wie 
soll man Teamarbeit entwickeln, ohne 
das Team in den Betrieb einzubinden? 
Qualität, Teamarbeit, aufeinander abge-
stimmte pädagogische Konzepte er-
scheinen auf einmal hochriskant, weil 
das Land Berlin sich mit den Honorar-
verhältnissen statusrechtlich in die Ecke 
manövriert hat.

Der Senat muss endlich einsehen, dass 
eine Regelung der Musikschularbeit mit 
einseitig erlassenen Ausführungsvor-
schriften nicht zu tragfähigen Ergebnis-
sen führt. Die prekären Beschäftigungs-
verhältnisse müssen überwunden und 
stabile Arbeitsgrundlagen für leistungs-
fähige Musikschulen geschaffen wer-
den. � dre

Es gab Dvoraks 9. zum Protest. Das 
Berliner Musikschulorchester – ein 

spontaner Zusammenschluss von 
Lehrern aus allen zwölf Berliner be-
zirklichen Musikschulen – spielte am 
24. September Open Air am Neptun-
brunnen. Viele Besucher folgten der 
Einladung zum Sonnabendnachmit-
tag in Berlins Mitte. Sie kamen der 
Musik wegen – aber vor allem auf 
Einladung und wegen der Musikleh-
rer/innen. Denn die informierten mit 

dem Konzert neuerlich über eine un-
haltbare Situation: Über 90 Prozent 
der Lehrer/innen an den hauptstäd-
tischen Musikschulen arbeiten als 
Honorarkräfte – in sozial und wirt-
schaftlich prekären Beschäftigungs-
verhältnissen. Die Musikschullehrer/
innen sind in aller Regel studierte 
Musiker/innen mit Hochschulab-
schluss. Praktisch bedeutet das für 
die Honorarkräfte: keine vollständi-
ge Honorarfortzahlung im Krank-

heitsfall, kein Mutterschutz und kei-
ne Alterssicherung über den Arbeit-
geber. Sie sind ohne Angabe von 

Gründen kündbar und genießen 
auch sonst kaum arbeitsrechtlichen 
Schutz. Gegenüber ihren wenigen 

Die nächsten Paukenschläge treffen hart
Berliner Senat will Ausführungsvorschriften zu Lasten der Lehrkräfte erlassen

Protest nach Noten

Jederzeit kündbar,  

kaum Schutz

Bestes Zusammenspiel trotz spontanen Zusammenschlusses: Streicher im 
Berliner Musikschulorchester, das Dirigent Stefan Meinecke leitete.
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festangestellten Kolleginnen und 
Kollegen werden die Honorarlehrer/
innen erheblich schlechter bezahlt, 
selbst wenn sie – etwa als Fachbera-
ter/innen oder Ensembleleiter/innen 
– sogar administrative Aufgaben er-
ledigen. Die aus diesen prekären Ver-
hältnissen resultierende ständige Ar-
beitsüberlastung gefährdet die Ge-
sundheit der Lehrer/innen und geht 
insgesamt auch zu Lasten der Schü-
ler/innen. Das Protestkonzert war 

der Auftakt zu einer Gemeinschafts-
aktion »Achtung für Musikschulen!«, 
die von der Fachgruppe Musik in ver.
di und der Berliner Lehrervertretung 
getragen wird, unterstützt von der 
Landeselternvertretung der Berliner 
Musikschulen. Gefordert werden 
Festanstellungen für sogenannte 
»arbeitnehmerähnliche« Musikleh-
rer/innen, ein Tarifvertrag für alle 
anderen Honorarlehrer und insge-
samt mehr Achtung für die wichtige 

Arbeit an den Musikschulen, die sich 
auch »in normaler sozialer Absiche-
rung und Bezahlung« der Lehrkräf-
te ausdrücken müsse. Den Verant-
wortlichen im Senat und den Politi-
kern des frisch gewählten Ab-
geordnetenhauses sollten mit 
den vier Sätzen »Aus der Neu-
en Welt« einmal mehr die 
Ohren geklungen haben …

Konzert der Berliner Musikschullehrer  
vorm Roten Rathaus

Die Regierung des Landes Branden-
burg wurde im Nachgang der Volks-

initiative »Musische Bildung für alle« 
vom Landtag bereits 2009 beauftragt, 
die brandenburgische Musikschulland-
schaft zu evaluieren. Auf dieser Grund-
lage sollte eine mögliche Novellierung 
des Musikschulgesetzes angestoßen 
werden. Der Auftrag des Ministeriums 
für Wissenschaft, Forschung und Kultur 
(MWFK) zur Evaluierung ging an Micha-
el Schaub, Student der Steinbeis Hoch-
schule Berlin. Unklar ist bislang, wo-
durch sich Schaub für diese wichtige 
Forschungsarbeit qualifiziert hatte.

Im März 2011 lag ein von Schaub er-
stellter Evaluationszwischenbericht vor, 
zu dem die Fachgruppe Musik eine kri-
tische Stellungnahme verfasst hat. 
Schaub hatte eine landesweite, auch im 
Internet veröffentlichte Umfrage durch-
geführt, an der sich sowohl öffentliche 
als auch private Musikschulen sowie Pri-
vatmusikerzieher beteiligten. Der Evalu-
ationszwischenbericht kann nach Auf-
fassung der Fachgruppe Musik nicht als 
Grundlage für politische Entscheidun-
gen herangezogen werden, da er 
schwerwiegende methodische Mängel 
und tendenziöse Aussagen enthält und 
eine unvoreingenommene Forscherhal-
tung vermissen lässt. In dem Bericht wer-
den weder die vom Ministerium vorge-
gebenen Forschungsfragen aufgeführt 
noch wird seriös mit Zahlen umgegan-
gen. Weitere Mängel sind der Vergleich 
von »Äpfeln mit Birnen«, eine unvoll-
ständige Recherche von Literatur zum 
Thema »Musikschule« und ein einseiti-
ges Fazit zum Untersuchungsbereich der 
privaten Anbieter. Der Evaluationszwi-
schenbericht wird auch vom Landesver-
band der Musikschulen? (LVdM) und 
vom Städte- und Gemeindebund äu-

ßerst kritisch gesehen. Für August 2011 
war vom Ministerium ein Endbericht an-
gekündigt worden, der jedoch nicht von 
Schaub erstellt wird, da er, wie der Fach-
gruppe Musik auf Anfrage mitgeteilt 
wurde, nicht mehr für das Ministerium 
arbeitet. Die Veröffentlichung dieses Be-
richtes wird nun verschoben

Die vom LVdM ursprünglich geforder-
te Festschreibung eines bestimmten An-
teils fest angestellter Musikschullehrkräf-
te im Musikschulgesetz – ursprünglich 
war die Rede von 40 Prozent – wurde 

mittlerweile zurückgenommen. Der 
LVdM setzt somit weiter auf prekäre Ar-
beitsverhältnisse als »Normalfall« an öf-
fentlichen Musikschulen im Land Bran-
denburg. Es ist daher anzunehmen, dass 
von einer ebenfalls von der Volksinitia-
tive geforderten Verdopplung des Lan-
deszuschusses auf den Betrag von 5,2 
Mio. Euro jährlich die Musikschullehre-
rinnen und -lehrer nicht profitieren wür-
den, denn es werden auch keine Min-
desthonorare oder Honorarerhöhungen 
im Musikschulgesetz festgeschrie-
ben. Die Fachgruppe Musik fordert 
daher, die Festanstellung der 
hauptberuflichen Musikschulleh-
rer und -lehrerinnen im neu zu 
fassenden Brandenburgischen 
Musikschulgesetz verpflich-
tend zu verankern sowie die 
entsprechende Erhöhung 
des Budgets bei tarifver-
traglichen Anpassungen. 
Für nebenberuflich tätige 
Musikschullehrkräfte 

muss ein Mindesthonorar 
verbindlich festgeschrie-
ben werden, das sowohl 
die Ausbildung als auch 
die vielen damit zusam-
menhängenden Tätigkeiten 
angemessen berücksich-
tigt. Nur so kann das Land 
seiner Verantwortung ge-
genüber den Städten und 
Landkreisen, gegenüber 
den Musikschullehrerinnen 
und -lehrern, vor allem 
aber der Verantwortung 
den Kindern und Jugend-
lichen gegenüber gerecht 
werden. Musikalische Bil-
dungsprozesse brauchen 
Zeit und Kontinuität! 

Anja Bossen/  
Gunnar Reichmann

Die Stellungnahme der Fach-
gruppe Musik zum Evaluati-
onszwischenbericht ist im 
Internet abrufbar unter www.
musik.verdi.de. 

Musikschulgesetz Brandenburg wird evaluiert
Kritische Stellungnahme der ver.di-Fachgruppe zum Zwischenbericht

Prekäre Arbeit  

als Normalfall
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ALFILM 11, das Arabisches Film-
festival Berlin präsentierte vom 

2.bis 10. November 2011 zum drit-
ten Mal Filme aus der arabischen 
Welt. Gezeigt wurden rund sechzig 
Filme aus arabischen Ländern, die 
sonst kaum auf europäischen Lein-
wänden zu sehen sind. Das Haupt-
programm des Festivals legte in die-
sem Jahr einen besonderen Akzent 
auf den arabischen Frühling und die 
revolutionären Entwicklungen in den 
arabischen Ländern. Der Eröffnungs-
film »18 Days«, eine Kompilation 
von zehn Kurzfilmen ägyptischer Re-
gisseure, bot sehr unterschiedliche 
und persönliche Blicke auf das Ge-
schehen in Kairo. Die Dokumentati-
on »Forbidden« (Regie: Amal Ramsis) 
erzählt von allem, was unter dem 
Mubarak-Regime in Ägypten verbo-
ten war, vom öffentlichen Händchen-
halten bis zu Parteigründungen. Der 
tunesische Film »No More Fear« ver-
deutlicht an den Schicksalen einer 
Bloggerin, einer Menschenrechtsan-
wältin und eines psychisch Kranken, 
was es heißt, nach jahrzentelangen 
Verfolgungen durch das Regime kei-
ne Angst mehr zu haben.

Die Sektion FOKUS widerlegte das 
nach dem sogenannten »Karikatu-
renstreit« enstandene Vorurteil, Ara-
ber seien humorlos. Das Spektrum 
reicht von den Klassikern der ägyp-
tischen Komödie der dreißiger und 
vierziger Jahre, Najib ar-Rihani, der 
vorwiegend mit Stereotypen spielte, 
und Zeinat Sedki, die oft ältere Jung-
fern gab, bis zu zeitgenössischen 
nordafrikanischen Autorenfilmen wie 
»VHS – Kahloucha« (2006), der die 

Produktion des VHS-Trashfilms »Tar-
zan gegen die Araber« dokumen-
tiert.

Die Retrospektive war in diesem 
Jahr dem libanesischen Kino unter 
dem Eindruck des Bürgerkriegs ge-
widmet und präsentierte Filme von 
Maroun Bagdadi und Bourhan Ala-
ouié. Beide Filmemacher begannen 

ihre cineastische Karriere zu Beginn 
des Bürgerkriegs. Gewalt und Bruta-
lität und ihre Folgen für das mensch-
liche Zusammenleben nahmen von 
Anfang an eine zentrale Stelle in den 

Arbeiten der beiden Filmemacher 
ein. Veranstalter von ALFILM sind die 
Freunde der arabischen Kinemathek 
Berlin e.V., ein weltanschaulich und 
politisch unabhängiger Verein, der 
mit dem Ziel gegründet wurde, dem 
Filmschaffen der arabischen Länder 
in Deutschland eine Plattform zu bie-
ten und den kulturellen Stereotypen 
über die arabische Welt mit Bildern 
und Geschichten aus der arabischen 

Welt zu begegnen. Das Programm 
des Festivals lief an vier Hauptspiel-
orten: den Kinos Babylon, Eiszeit, 
Rollberg, und dem Hebbel am Ufer 
(HAU). Arabische Avantgarde-Kurz-
filme waren außerdem in der Ifa-Ga-
lerie und Youtube-Shorts im Veran-
staltungsraum des Restaurants Al 
Hamra zu sehen.

� Claudia Romdhane
www.alfilm.de

Arabischer Frühling im Berliner Herbst
Alles, was bei Mubarack verboten war – 60 Filmproduktionen beim Festival ALFILM 11

Kulturellen Stereotypen aus der arabischen Welt mit Bildern begegnen� Fotos: Armin El-Arousi

Was es Heisst, keine 

Angst Mehr zu haben

Fachgruppe

M e d i e n

Belangen. Große Verdienste erwarb 
er sich in Berlin-Hohenschönhausen 
nach 1990 als Initiator der »Wähler-
gemeinschaft unabhängiger Bür-
ger«, als Vorsteher der Bezirksver-
ordnetenversammung und als Vor-
sitzender der Volkssolidarität.

In unserer Gewerkschaft wirkte er 
unermüdlich in der Arbeit für Seni-
oren mit. Bis zu seinem Tode gehör-
te er dem Gremium an, das im Lan-
desbezirk Berlin-Brandenburg für die 
Seniorenarbeit im Fachbereich 8 – 
Medien, Kunst und Industrie – ver-
antwortlich ist. Auch außerhalb der 
Gewerkschaft war Gerhard in viel-
fältiger Weise gesellschaftlich aktiv, 

Am 27. August 2011 verstarb in 
Berlin unser Kollege Gerhard 

Bombal im Alter von 84 Jahren. Mehr 
als zwei Jahrzehnte lang gehörte er 
unserer Gewerkschaft an – zunächst 
der IG Medien, dann ver.di. Für de-
ren Ziele setzte er sich jederzeit ein.

Viele Jahre hindurch war Gerhard 
beim Deutschen Fernsehfunk in Ber-
lin-Adlershof tätig. Bis zu dessen 
»Abwicklung« Ende 1991 vertrat er 
an der Spitze des Personalrats mit 
Nachdruck und nicht ohne Erfolg die 
berechtigten Interessen der dort Be-
schäftigten. Vor wie nach der Wen-
de gehörte Gerhards Aufmerksam-
keit vor allem kommunalpolitischen 

so als Vizepräsident des Ostdeut-
schen Kuratoriums von Verbänden 
und als langjähriger stellvertretender 
Vorsitzender der Berliner Volkssoli-
darität. Dass ein Kooperationsvertrag 
auf Landesebene ver.di und Volksso-
lidarität verbindet, ist im Wesentli-
chen ihm zuzuschreiben.

Gerhard war ein warmherziger 
Mensch, stets offen für Anliegen sei-
ner Kolleginnen und Kollegen. Wir 
sind ihm dankbar. Am 30. September 
haben wir bei der Urnenbeisetzung 
auf dem Friedhof von St. Markus / 
St. Andreas in Hohenschönhausen von 
ihm Abschied genommen. Er wird uns 
unvergessen bleiben.� G. Fischer

Er trat aktiv für die Anliegen der anderen ein
Abschied von einem unermüdlichen Kollegen: Zum Tod von Gerhard Bombal
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Mit tiefer Bestürzung haben wir 
vom Ableben unserer Kollegin 

Petra Thomschke erfahren, die am 
Sonntag, dem 4. September 2011, 
im Alter von 54 Jahren mitten in ih-
rem Arbeitsumfeld an der Neuen 
Bühne Senftenberg gestorben ist. Sie 
war im Malsaal an den Vorbereitun-
gen der Premiere vom 8. GlückAuf-
Fest JEDERMANN beteiligt. Wir ver-
lieren in ihr eine gute Kollegin und 
eine streitbare Gewerkschafterin. 
Wir denken daran zurück, wie sie 
sich für die Belange der Kollegen in 
»ihrem« Haus stets und ständig mit 

großem Nachdruck einsetzte. Ihre 
temperamentvolle und auch gleich-
zeitig sensible und warme Art wer-
den wir nicht vergessen. Wir erin-
nern uns auch an die Zeiten der 

Wende, als sie sich gemeinsam mit 
anderen für den Erhalt der Neuen 
Bühne Senftenberg und die guten 
tariflichen Regelungen für die Thea-
terleute aus den fünf neuen Bundes-
ländern eingesetzt hat. Wir sind in 
Gedanken bei ihrer Familie. 

In Verbundenheit Sabine Schöneburg, 
im Namen des FG-Vorstandes Darstel-

lende Kunst Berlin-Brandenburg in ver.di

Temperamentvoll und warmherzig
Zum allzu frühen Tod von Petra Thomschke

Rückkehr ins Haus der Buchdrucker 
Ab Januar öffentliche Sitzungen der Fachgruppe in der Dudenstraße
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Bertelsmann-Drucker in Berlin
Durch Berlins Mitte demonstrier-
ten am 26. September etwa 250 
Beschäftigte aus verschiedenen 
Konzernbetrieben, um »Gegen das 
System Bertelsmann« zu protestie-
ren. Ziel war die Hauptstadt-Re-
präsentanz des Konzerns Unter 
den Linden 1. Gekommen waren 
Delegationen der Call-Center-Un-
ternehmen Arvato, der Tiefdruck- 
standorte in Itzehoe und Ahrens-
burg, von Mohn Media und GGP 
aus Pößneck. Aus Nürnberg betei-
ligten sich etwa 100 Streikende 
des Tiefdruckunternehmens Prino-
vis, die gegen die drohende Entlas-
sung von 138 Beschäftigten ihres 
Betriebes protestierten. Leider einigte sich der dortige Betriebsrat – ver.di hat darin keine Mehrheit – wenig später 
mit der Geschäftsleitung auf 107 Kündigungen. »Inakzeptabel« nannte der ver.di-Streikleiter dieses Vorgehen. �Red.

Petra Thomschke bei der Arbeit 

� Foto: Privat 

Wir verloren eine  

gute Kollegin

in der Dudenstr. 10 abhalten, an je-
dem zweiten Mittwoch im Monat, 
von 17.30 Uhr bis 20.00 Uhr. Die 
Sitzungen sind öffentlich, und der 
Vorstand lädt Kolleg/innen herzlich 
ein, daran teil zu nehmen. Es gibt 
immer mehr kleine Betriebe, in de-
nen Mitglieder von uns arbeiten, wo 
es aber keine Interessenvertretung 
gibt. Deswegen sollen Kolleg/innen 
die Möglichkeit haben, in die Sitzun-

Im Jahr 2012, so hat es der Vorstand 
der Fachgruppe Verlage Druck und 

Papier beschlossen, wird die Fach-
gruppe ihre monatlichen Sitzungen 
in unserem alten Gewerkschaftshaus 

gen zu kommen, um ihre Probleme 
dort zu besprechen oder um sich zu 
informieren, die Verbindung mit an-
deren aufzunehmen sowie den Aus-
tausch untereinander zu pflegen. Wir 
wissen: Gemeinsam erreichen wir 
mehr!� C.L.

Termine 2012: Mittwoch, 11. Januar, 8. Fe-
bruar, 14. März, 11. April, 9. Mai, 13. Juni 
immer von 17.30 Uhr bis 20.00 Uhr in der 
MedienGalerie, Dudenstr. 10, 10965 Berlin.

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

	� Flugblattaktion
für Tarif am BE

Ende Oktober verteilten weiß mas-
kierte Beschäftigte des Berliner 

Ensembles vor dem Theater Flugblät-
ter an das Publikum und machten 
ihre Forderung nach einem Tarifver-
trag öffentlich. Die Resonanz war 
sehr positiv. Die ver.di-Mitgliederver-
sammlung im BE hatte nach den The-
aterferien einstimmig Tarifforderun-
gen beschlossen. Es geht ihnen in 
einem Haustarifvertrag um die An-
wendung  des Tarifvertrages TV-L für 
das Land Berlin mit theaterspezifi-
schen Änderungen, also um gleiches 
Geld für gleiche Arbeit. Die wöchent-
liche Arbeitszeit soll auf 38,5 Stun-
den reduziert werden. Nur die Prota
gonisten (Dramaturgie, Regie, Schau
spieler/innen) sollen aus dem Gel-
tungsbereich des Tarifvertrages aus-
genommen, Aushilfen dagegen ein-
bezogen werden. Außerdem werden 
die Festlegung einer Theaterbetriebs-
zulage sowie Regelungen zur Be-
schäftigungssicherung bzw. dem In-
solvenzschutz gefordert. Mit der Ge-
schäftsführung des Hauses haben 
Sondierungsgespräche begonnen.

	� Nochmals: Zusatz
versorgung für Tänzer

Der Beitrag »Wie weiter, wenn die 
Scheinwerfer ausgehen?« zur 

Lage von Tänzerinnen und Tänzern, 
die von der Bühne abtreten (in SPR 
4 / 2011, S. 11) hat Nachfragen her-
vorgerufen. Sabine Schöneburg, die 
zuständige Gewerkschaftssekretärin 
für den Bühnenbereich, erklärt dazu: 
»verdi begrüßt, dass die spezifische 
Zusatzversicherung für Tänzerinnen 
und Tänzer über die Bayerische Ver-
sorgungskasse – Versorgungsanstalt 
der deutschen Bühnen – auch in Zu-
kunft erhalten bleibt. Dafür haben wir 
uns immer stark gemacht. Die Zweck
gebundenheit der dort auch zu be-
antragenden sogenannten ›Tänzer-
abfindung‹ für Transitionsmaßnah-
men – Umschulungen, Existenzgrün-
dungen – ist in der jetzigen Form neu 
und wird, so wissen wir, von einigen 
unserer Mitglieder im Tanzbereich 
durchaus kritisch gesehen.«� Red

Informationen zur Zusatzversorgung siehe: 
www.buehnenversorgung.de

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r
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Rundfunk. Das seit 1953 bestehende 
Programm wurde und wird von ihm 
mit initiiert. Sein Wirken und Auftre-
ten, seine Beiträge dort tragen aus-
schlaggebend zum Verständnis der 
politischen, gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Situation, der Ge-
schichte, Literatur und Kunst der 
Volksgruppe bei. »Mit dem dritten 
Auge«, sagt er, »das nur Minoritäten 
gegeben ist, sieht man besser.« Mit 
diesem dritten Auge schaut Jurij 
Koch auf sein kleines sorbisches Volk, 
wissend, dass ‚klein’ nicht ‚unbedeu-
tend’ heißen muss und die Größe 
seines Volkes nicht von der Zahl sei-
ner Angehörigen abhängt.

»Ich schreibe«, so aus seiner 
Selbstbiographie, »(wenn nach der 
Publizistik noch Zeit bleibt) Geschich-
ten, in denen Heimat und Welt vor-
kommen, mein Imperium Kindheit, 
das ganze Leben und so, Steine und 
Märchen, Leute wie mein Vater, auch 
Schurken, Lügner, Naturzerstörer, 
Vögel auch, und ich zeige, wie es 
um sie steht nach meiner Meinung.« 
Noch viel davon, Jurij!

H. Routschek
Zu seinem 75. Geburtstag widmet das Wen-
dische Museum in Cottbus Jurij Koch eine 
Ausstellung, die ihn als nicht nur schrei-
benden Ästheten vorstellt.

Jurij Koch hört den Menschen zu, 
erspürt ihre Probleme, greift diese 

auf, war und ist mutig genug, sie 
treffend und kritisch in klarer Spra-
che zu beschreiben – ob in seinen 
Romanen, Erzählungen, Kinderge-
schichten, Gedichten oder Bühnen-
werken. Es schreibt unser in Berch-
tesgaden geborener Kollege Rezen-
sent Ulrich Karger: »Die SCHATTEN-
RISSE des Jurij Koch sind für mich 
das Beeindruckendste, was an Ro-
manen im Frühjahr 1990 erschienen 
ist.« Und an anderer Stelle: »Dieser 
Roman ist ein weiteres gutes Pfund, 
mit dem die zukünftig einstige DDR 
bei uns wuchern und z.B. auch den 
Deutsch- oder/und Geschichtsunter-
richt in der Oberstufe eines Neu-
deutschlands beleben sollte.«

Jurij stammt aus einer Steinarbei-
terfamilie der Lausitz, und, weiß 
Gott, in dieser geschundenen Regi-
on Deutschlands verwehren nach 
wie vor reichlich Steine die Wege zu 
den blühenden Landschaften. Im 

übertragenen Sinne, getreu seiner 
Familientradition, markiert Jurij in 
seinem umfangreichen Werk solche 
Steine und hilft, sie zu beseitigen – 
oft mit einem Quantum Humor.

Das ist jedoch nur eine Facette un-
seres kreativen, äußerst vielseitigen 
Kollegen. Jurij Kochs Stimme ist eine 
der bekanntesten im Sorbischen 

Mit dem Dritten sieht man besser
Glückwunsch für Jurij Koch zum 75. Geburtstag

Klein meint nicht 

unbedeutend

Klare Sprache: Jurij Koch
�  Foto: Michael Helbig 

Fachgruppe

L i t e r a t u r
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Das Goethe-Institut zu Gast
Dr. Bernd Zabel leitet im Goethe-
Institut in München den Bereich 
Literatur und Übersetzungsför-
derung. Mit Berliner Schriftstel-
lern hat er für gewöhnlich nur 
mittelbar Kontakt, dann nämlich, 
wenn von irgendwoher aus der 
Welt angefragt wird, ob nicht 
dieser oder jener zu einer Litera-
turveranstaltung in das betref-
fende Land reisen könnte, oder 
wenn es darum geht, dass ein 
Verlag – sei es aus Weißrussland 
oder der Ukraine – ein Werk 
übersetzen lassen möchte, aber 
nicht über die erforderlichen Mit-
tel verfügt.
Die Initiative geht von dem betreffenden Land selbst aus. Das Goethe-Institut firmiert als Mittler zwi-
schen den Kulturen, und in der Münchner Zentrale sitzen diejenigen, die die vor Ort weltweit tätigen 
Mitarbeiter des Goethe-Instituts dabei beraten. Der Vorstand des VS Berlin wollte seinen Mitgliedern 
die Möglichkeit bieten, sich unmittelbar zu informieren.
In spannender Diskussion wurde denn auch auf der Mitgliederversammlung vom 22. September darü-
ber debattiert, was da eigentlich stattfindet, wenn das Goethe-Institut Literatur fördert, welche Mittel 
zur Verfügung stehen und welche Wege konkret gegangen werden. � Dorla

Lesemarathon  
im März 2012
Für das kommende Jahr hat der Ber-
liner VS-Vorstand wieder einen Lese-
marathon geplant und lädt die VS-
Mitglieder ein, ihre Texte bei thema-
tischen Veranstaltungen vom 19. bis 
23. März 2012 zu lesen. Die Themen-
auswahl finden Sie auf der Termin-
seite 15.

Bitte bis zum 31. Dezember 2011 
am besten per Mail anmelden bei: 
christine.obst@verdi.de oder tele­
fonisch unter 030/ 88 66-54 02.

Lesenswert
Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Özdemir Basargan »Der Fisch 
am Angelhaken, die Türkei«, Ein 
Lehrbuch für Religion, Politik und 
philosophische Themen, Edition an 
der Spree, 2011, 388 Seiten mit Ka-
rikaturen und Abbildungen verse-
hen, ISBN 978-3-924880-00-2, 
18,95 Euro

Gerd Bedszent »Der einsame Ko-
bold und andere Geschichten« (Kin-
derbuch), Edition Drachenflügel in 
der trafo-Verlagsgruppe, August 
2011, ISBN 978-3-89626-995-9, 
10,80 Euro

Thomas J. Hauck »Graf Wen-
zelslaus, der Geräuschesammler« 
DIX-Verlag, 2011, ISBN 978-3-
941651-46-3

Thomas J. Hauck »Oma Frida 
und das Seeungeheuer« DIX-Verlag, 
2011, ISBN 978-3-941651-47-0

Harald Linstädt »Das Nest 
meint…«, Liebeslyrik, Verlag epubli 
2011, ISBN 978-3-8442-0878-8 

Klaus Körner »Die Zerstörung des 
Hauses«, Roman, Verlag Königshau-
sen & Neumann, Würzburg 2011, 
ISBN 978-3-8260-4704-6, 19,80 Euro

Reinhild Paarmann »Muttermu-
seum« Roman, Wolfgang Hager Ver-
lag, Stolzalpe, 2011, ISBN 978-3-
900578-19-0

Charlotte Worgitzky »Karlas 
Freiheit«, Prospero Verlag Münster/
Berlin 2011, ISBN 978-3-941688-17-9, 
14 Euro
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Eine Frau wird erst schön in der 
Küche? Ironisch nehmen die Dar-

stellerinnen der Theatergruppe 
»Spätzünder« nach dem Couplet 
»Eine Frau wird erst schön durch die 
Liebe« das Hausfrauenbild der 50er 
Jahre auf die Schippe – zeitlos prak-
tisch gewandet in Karokleider aus 
zusammengestoppelten Geschirrtü-
chern, allerdings vom Kostümbildner 
auf den Leib geschneidert. Als 
»Weibchen am Herd« sollten sie den 
»Leitfaden für die gute Hausfrau« 
verinnerlichen und dem »Mann sein 
Heim« bereiten. Aber wenn Kuchen 
gebacken wird und die Suppe kö-
chelt, wetzen die Küchenfeen sin-
gend die Klingen – und setzen sich 
mit Vorurteilen, Verlassenheit und 
betrogen werden auseinander. Im in-
szenierten Krimi singt eine Fee mit 
zarter Stimme und schmelzendem 
Blick: Ich stoß Dir das Messer aus 
Edelstahl in den Rücken. Dann ba-
cken sich die Damen – denn »Eine 
Liebe ist wie ein neues Leben« – ei-
nen Pfefferkuchenmann, den sie 
nach gründlicher Begutachtung im 
Mülleimer deponieren… Moritaten 
mit einem Augenzwinkern.

Das Stück wurde von den Spiele-
rinnen gemeinsam mit der Theater-
pädagogin entwickelt. »Jede hat ei-
ne Schlager- oder Musicalmelodie 
mitgebracht, die ihr gefällt und dazu 
Texte entworfen. Bei einem Lieder-
programm wie diesem geht das gut, 
aber auch bei einem durchgehenden 
Stück fließen Lebenserfahrungen un-
serer Darstellerinnen und Darsteller 
ein.« Inszeniert wird das wahre Le-
ben. »Wir kümmern uns um die ers-
te Textfassung, schauen dann, wer 
was und wie spielen will, lassen viel 

Gestaltungsspielraum,« sagt Spiel-
leiterin Eva Bittner. Auch Tabuthe-
men greift das Altentheater auf. Der-
zeit wird in Zusammenarbeit mit dem 
Hospiz »Vom Lachen und Sterben« 
erarbeitet: Wie fühlen sich die letz-
ten Lebenswochen an? »Das ist eine 
ganz wunderbare berührende Sa-
che«, sagt Bittner. Alltagserfahrun-
gen mischen sich mit dem gelasse-
nen Humor des Alters – so auch bei 
»Gnadenbrot«, einer in die Tierwelt 
adaptierten viehischen Komödie 
über den nahen Tod. Eigensinniges 
und Unorthodoxes wird gekonnt 
amateurhaft dargeboten, darin liegt 
viel Witz.

Im Schöneberger Nachbarschafts-
heim, dem »Stammsitz« der Spät-
zünder, ist Theaterpädagogin Eva Bitt-
ner mit der letzten Durchlaufprobe 
vor der Tournee der »Küchenfeen« 
nach Ahrensburg zufrieden, trotz ei-

niger »verschlumperter« Einsätze. 
»Wenn Ihr auf der Bühne steht, weiß 
ich, dass Ihr hundert Prozent gebt.« 

Dieses Gastspiel ist Teil eines um-
fangreichen Spielplanes mit rund 
100 Vorstellungen im Jahr – in Senio
renheimen, Kulturzentren, kleinen 
Theaterbühnen, auch mal in der Ber-
liner S-Bahn oder auf Stadtfesten, da
zu Gastauftritte in Frankreich, Grie-
chenland, der Türkei und bald auch 
in Polen. Das älteste Seniorentheater 
Deutschlands – 2010 wurde es 30 
– erhielt vom Bezirk Tempelhof einen 
Förderpreis von 10 000 Euro für he-
rausragendes freiwilliges Engage-
ment. Den 40 Stammspielerinnen 
und Spielern zwischen 60 und 90 
Jahren – neben den »Spätzündern« 

zählen die »Bunten Zellen« und der 
»Ostschwung« zum »Theater der Er-
fahrungen« – wurde »quicklebendi-
ges« Altentheater bescheinigt.

Mit 170 Mitgliedern bezirksüber-
greifender Gruppen – darunter zahl-
reiche Theater – ist in Berlin ein ge-
samtstädtisches Netzwerk »alter 
Stars« entstanden, betreut von teils 
teilzeitbeschäftigten Theaterpädago-
gen, Sozialarbeitern, Bürokräften 

und Praktikanten. Gefördert werden 
die Projekte vom Senat, einer Stif-
tung und – teilweise noch – von der 
EU. Aus einer großen Werkwoche 
des Bundes Deutscher Amateurthe-
ater, in dem 70 Seniorentheatergrup-
pen bundesweit organisiert sind, ent-
stand 2010 ein Schulungsprogramm 
für Seniorentheater. Theater sei, so 
die Geschäftsführerin des Bundes Ire-
ne Ostertag, »nicht nur sinnvolle 
Freizeitgestaltung, sondern ernstzu-
nehmende kulturelle Bildung für Se-
nioren.«

»Jeder aufgeschlossene Mensch 
ab 50plus ist uns willkommen«, lädt 
Eva Bittner ein. Welch kreative Po-
tenziale in ihm stecken, wird in 
»Nachwuchsworkshops« getestet. 
Die Motive fürs Theaterspielen im Al-
ter sind vielfältig. Zwei der »Küchen-
feen« skizzieren sie kurz:

Hanna Wildenhain, 80, ehemalige 
Lehrerin, fragte sich nach der Pensi-
onierung, was mache ich jetzt? Sie 
versuchte es als Schöffin, doch als 
sie durch Zufall aufs Seniorentheater 
stieß, wusste sie: Genau das ist es! 
Das lebendige Gruppenleben ist ihr 
sehr wichtig, die wöchentlichen Tref-
fen lässt sie möglichst nie ausfallen. 
Lampenfieber hat sie nun, nach 20 
Theaterjahren, kaum noch. Am liebs-
ten sind ihr komische Rollen. »Aber 
die kriege ich nicht immer.«

Christel Kulick, 74, wollte schon 
immer Theater spielen, hat während 
ihres Berufslebens als Außenhandels-
kauffrau Erfahrungen beim Kabarett 
gesammelt. In einer Lebenskrise fand 
sie zur Theatergruppe und dort Halt. 
Gern gibt sie »die überkanditelte Zi-
cke« oder auch das »alte Gewerk-
schaftspferd« im »Gnadenbrot.« 
»Auf der Bühne kann ich alles fallen 
lassen. Theaterspielen ist Heimat.«

Bettina Erdmann

Die Küchenfeen schlagen zurück
»Spätzünder« im »Theater der Erfahrungen«

Werkstatt der  

alten Talente

Perfekt gerüstet für die Tournee

Fachgruppe 
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Alles chic? Die Küchenkopftücher im 50er-Jahre-Look sollten adrett gebunden 
sein … � www.theater-der-erfahrungen.de

»Der schönste Schatz für einen Mann ist eine Frau, die kochen kann …«
� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Endlich konnten die Gewerkschaf-
ten ver.di und DJV Ende Septem-

ber im rbb die Arbeitszeitverhand-
lungen im Sinne der Beschäftigten 
erfolgreich abschließen. Die von der 
Geschäftsleitung favorisierte weitrei-
chende Flexibilisierung ist damit vom 
Tisch. Künftig sollen die Arbeitszei-
ten für alle Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer im rbb planbar, ver-
lässlich und tarifvertraglich festge-
schrieben sein. Grundpfeiler der Ver-
einbarung ist die 38,5-Stunden-Wo-
che für alle Beschäftigten. Der Acht-
stundentag wird beibehalten, Aus-
nahmen davon sollen nur in wenigen 
Fällen möglich sein. Dienstpläne sol-
len künftig verlässlich sein, mit pla-
nungsfreundlichen Fristen angekün-
digt werden und die Wünsche der 
Beschäftigten berücksichtigen. Än-
derungen sollen nur auf freiwilliger 
Basis möglich sein. Nächtliche Ar-
beitszeiten werden verkürzt, die An-
zahl aufeinanderfolgender Nacht-

schichten begrenzt. Schließlich wer-
den für die Beschäftigten persönliche 
Freizeitkonten eingerichtet. Zum ers-
ten Mal werden auch die Arbeitsbe-
dingungen für Teilzeitbeschäftigte 
verbindlich geregelt.

»Der neue Tarifvertrag zeigt, dass 
arbeitnehmerfreundliche Arbeitsbe-
dingungen mit den flexiblen Anfor-
derungen der Hörfunk- und Fernseh-
produktionen vereinbar sind«, heißt 
es in einer Info des ver.di-Senderver-
bands im rbb. Die 38,5-Stunde-Wo-

che wird ab 1. Januar 2012 gelten, 
die übrigen Regelungen kommen 
erst ein Jahr später zur Anwendung.

»Die Verhandlungen waren zäh 
und langwierig«, sagt rbb-Mitarbei-
terin Marion Weinfurter, die für ver.
di mit am Verhandlungstisch saß. 
Faktisch seit der Senderfusion ringe 
man um die Arbeitszeit. Der Arbeit-
geber habe eine tägliche Flexibilisie-
rung gewünscht in einem Metier, in 
dem die Menschen in disponierten 
Diensten ohnehin rund um die Uhr 

und die ganze Woche zur Verfügung 
stehen müssen. Erkenntnisse des Ge-
sundheitsschutzes und der Arbeits-
mediziner habe er nicht akzeptieren 
wollen. »Es war schwierig, davon zu 
überzeugen, dass es nur das Maß an 
Flexibilisierung geben kann, welches 
gebraucht wird, um den Betrieb auf-
recht zu erhalten. Wir sind zufrieden 
und denken, dass es sich gelohnt 
hat, einen klaren Standpunkt zu ver-
treten«, sagt Weinfurter.

Nach Redaktionsschluss kam die 
erfreuliche Nachricht, dass Gewerk-
schaften und Geschäftsleitung am 
3.11. einen neuen Gehalts- und Ho-
norartarifvertrag abgeschlossen ha-
ben. Danach werden für Festange-
stellte Gehälter rückwirkend zum 
1.10.2011 um 2,2 Prozent erhöht, 
ein Jahr später erneut um 2,1 Pro-
zent. Auch für Freie gilt nach glei-
chem Modus eine Erhöhung typi-
scherweise gezahlter Honorare. Da-
mit bewegt sich dieser Tarifabschluss 
im Rahmen der Abschlüsse anderer 
ARD-Anstalten. Das Ziel eines Sockel-
beitrages wurde nicht erreicht. 
Sprachrohr wird in der nächsten Aus-
gabe ausführlicher berichten.� ucb

Lohn der Hartnäckigkeit
Im RBB wurden Tarifverhandlungen erfolgreich abgeschlossen

Seit Senderfusion ein Ringen um Arbeitsbedingungen� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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eigenständiger Nachtschichten er-
folgt, sondern spätestens nach drei 
Jahren Tätigkeit bei AFP. Darüber hi-
naus wurde auch der Manteltarif bis 
Ende 2013 verlängert, wobei gering-
fügige Änderungen in Passagen zum 
Urheberrecht und zu Vertretungsre-
gelungen vereinbart wurden.

	� dpa: Verhandlungen für 
Mutter und Töchter

Bei der Deutschen Presseagentur 
(dpa) hat ver.di zum Jahresende 

den Gehaltstarifvertrag mit dem Ziel 
von Neuverhandlungen gekündigt. 
Der Vorstand hat seinerseits den 
Manteltarifvertrag gekündigt. Zu bei-
den Regelungen stehen deshalb Ver-
handlungn an, die noch vor Jahres-
ende beginnen sollen. Der Vorstand 
hat außerdem in Sondierungsgesprä-
chen zu anstehenden Tarifverhand-
lungen für die dpa-Tochtergesell-
schaften angekündigt, diese in die 
Tarifrunde bei der Muttergesellschaft 
einbeziehen und in diesem Rahmen 
mit führen zu wollen.

über verständigt, bis spätestens 30. 
Juni 2012 einvernehmliche Regelun-
gen in Form von Tarifverträgen bzw. 
Betriebsvereinbarungen mit folgen-
den Zielen zu treffen: Es soll eine 
schrittweise zügige Annäherung an 
den Manteltarifvertrag der Druckin-
dustrie erreicht werden. Die betrieb-
liche Altersversorgung soll mit Betei-
ligung der Arbeitnehmer ab 1. Janu-
ar 2012 neu geregelt werden. Die 
für das Jahr 2012 vorgesehene 2pro-
zentige Tariferhöhung soll für die Be-
schäftigten der Bundesdruckerei in 
eine dauerhafte variable Entgeltkom-
ponente umgewandelt werden. Ge-
lingt dies nicht, tritt die Tariferhö-
hung – wie im Flächentarifvertrag 
vereinbart – zum 1. August 2012 in 
Kraft. 

Schließlich soll eine befristete 
Übernahme von Auszubildenden 
nach erfolgreich bestandener Ab-
schlussprüfung für sechs Monate 
vereinbart werden. ver.di-Verhand-
lungsführer Andreas Köhn wertet 
dieses Ergebnis als Erfolg und betont, 
dass auch die bis Mitte 2012 ange-
strebten Regelungen insgesamt zu 

einer nachhaltigen Verbesserung der 
Arbeits- und Entgeltbedingungen in 
der Bundesdruckerei führen werden. 

	� Tarifeinigung für 
AFP-Beschäftigte

Die ver.di-Tarifkommission hat mit 
der Geschäftsleitung Ende Au-

gust eine Tarifeinigung für die Be-
schäftigten der Nachrichtenagentur 
AFP erzielt. Es war eine Erklärungs-
frist bis Ende September vereinbart 
worden. Am Ergebnis hat sich jedoch 
nichts mehr geändert. 

Der Abschluss hat eine Laufzeit bis 
Ende 2013 und sieht folgende Ver-
änderungen am Gehaltstarifvertrag 
vor: Die Beschäftigten erhalten mit 
dem Novembergehalt 2011 eine Ein-
malzahlung von 150 Euro. Am 1. Ja-
nuar 2012 tritt eine Gehaltserhö-
hung von 1,5 Prozent in Kraft. Zum 
1. Januar 2013 steigen die Entgelte 
um weitere 0,75 Prozent. Eine Än-
derung besagt, dass eine Beförde-
rung in die Tarifgruppe IV künftig 
nicht mehr automatisch mit Beginn 

	� Abschluss bei der 
Bundesdruckerei?

Die Verhandlungen um einen neu-
en Haustarifvertrag für die Be-

schäftigten der Bundesdruckerei 
GmbH stehen möglicherweise kurz 
vor dem Abschluss. Bis Redaktions-
schluss hatte sich die Geschäftsfüh-
rung noch nicht abschließend zum 
Verhandlungsergebnis geäußert. Es 
betrifft zunächst den Entgeltrahmen-
vertrag, der rückwirkend zum 1. Ap-
ril 2011 in Kraft treten soll. 

Danach erhalten die Beschäftigten 
mit der Lohn- und Gehaltsabrech-
nung Dezember eine Brutto-Einmal-
zahlung von 280 Euro, Auszubilden-
de von 140 Euro. Teilzeitbeschäftig-
te erhalten diese Zahlung anteilig. 
Das gilt auch bei einer weiteren Ein-
malzahlung von 150 Euro, für Aus-
zubildende 75 Euro, die für Juli 2012 
vereinbart wurde. Die Tarifvertrags-
parteien haben sich außerdem dar-

Meldungen

ARD-üblicher 

Gehaltstarif erreicht
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Die Ausstellung Luft Räume (siehe 
S. 3) der Fachgruppe Bildende Kunst 
läuft noch bis 13. Dezember und 
zeigt Bilder, Fotografien, Collagen 
und ein Modell zum Thema. Betei-
ligt sind elf Künstlerinnen und 
Künstler. 
Danach soll vom 10. Januar bis Ende 
Februar eine Foto-Schau »Berliner 
Tatorte – Dokumente rechter, ras-
sistischer und antisemitischer Ge-
walt« gezeigt werden, die vom Be-
ratungsprojekt ReachOut erarbeitet 
wurde. Es werden darin banale 
Schauplätze dokumentiert, die Be-
deutung erst im Zusammenhang mit 
rechter Gewalt erhielten.
www.mediengalerie.org

	 M e d i e n

Medientreff für dju-Mitglieder und 
freie Medienschaffende aus Privat
rundfunk, Film, AV-Produktion und 
Neuen Medien an jedem zweiten 
Dienstag im Monat ab 19 Uhr in 
Sloppy Joe’s Bar, Elisabethkirchstraße 
3 (zwischen S-Bahn Nordbahnhof 
und U-Bahn Rosenthaler Platz) siehe: 
www.dju-berlinbb.de

Tagesseminar »Existenzgründung 
für Journalisten, Medienberufler und 
Künstler« am 13. März 2012. Es wer-
den Kenntnisse zu den Rahmenbe-
dingungen einer freiberuflichen Exis-
tenz in Medien- und künstlerischen 
Berufen vermittelt. Schwerpunkte: 
Existenzgründung aus der Arbeitslo-
sigkeit, Förderungsmöglichkeiten 
(z. B. Gründungszuschuss, Einstiegs-
geld), soziale Absicherung für Freie 
(Künstlersozialkasse), betriebswirt-
schaftliche und steuerliche Aspekte, 
Gemeinschaftsgründungen. Refe-
rent: Bernd Hubatschek, MKK-Con-
sult, Zeit & Ort: 9.30 bis 16.30 Uhr, 
Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin, 
Raum 5.12  Anmeldung: E-Mail: An-
dreas.Koehn@verdi.de, Tel.: 030/ 88 
66-41 06, Gebühren: ver.di-Mitglie-
der 13, Nichtmitglieder 50 Euro.

Actorstable für Darstellerinnen und 
Darsteller der Film- und Fernsehbran-
che an jedem ersten Montag im Mo-
nat ab 18 Uhr im Café Rix, Karl-
Marx-Str. 141 (direkt U-Bhf. Karl-
Marx-Str.) Rückfragen: Tel. 030-8 34 
16 01, Evelin Gundlach.

	 L i t e r atu r

VS-Stammtisch: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat im »Terzo Mondo«, 
ab 19 Uhr, Grolmannstr. 28, zwei Mi-

nuten vom U-Bhf. Uhlandstraße (U 15) 
oder vom S-Bhf. Savignyplatz ent-
fernt.

Lesemarathon: Für 2012 hat der 
Berliner VS-Vorstand in der Woche 
vom 19. bis 23. März wieder einen 
Lesemarathon geplant und lädt die 
VS-Mitglieder ein, ihre Texte zu fol-
genden Themen zu lesen:
1.	»Jüdisches Leben in Berlin«: Die 
als Veranstaltungsort angestrebte 
Pankower Bezirksbibliothek »Janusz 
Korczak« residiert in einem Gebäu-
de, das einst ein jüdisches Waisen-
haus beherbergte und das nach ei-
nem großen polnisch-jüdischen 
Schriftsteller, Arzt und Pädagogen 
benannt ist. Schön wäre es, wenn 
sich Mitglieder mit Doppelbegabun-
gen hier einbringen würden, also 
beispielsweise eigene Texte musika-
lisch begleiteten.
2.	»Sprung in der Schüssel«: Ge-
schichten über den ganz normalen 
Wahnsinn, über Spinner und Nor-
mierte und den schmalen Grat zwi-
schen Gesundheit und Irresein.
3.	»Zu einem Mord gehören zwei«: 
Es geht diesmal um Beziehungstaten, 
denn die sind nicht nur psycholo-
gisch besonders ergiebig, sondern 
auch so häufig, dass Kriminologen 
sagen, die Küche sei die no-go-area 
Nummer Eins.
4.	»Ob man will oder doch«: Eine 
schwierige Entscheidung. Es gibt 
Momente im Leben, da muss man 
sich verhalten. Kinder geraten in ver-
flixte Situationen. Notlügen sind er-
laubt für den guten Zweck, aber das 
kann auch Turbulenzen zur Folge ha-
ben. Lesung für Kinder und Eltern.
5.	»Der sechste Sinn«: Voraussagen, 
Ahnungen, merkwürdige Begegnun-
gen, Aufgespürtes. 
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Sitzungen des Geschäftsführenden 
Vorstands der FG 10 am 2. Montag des 
Monats. Infos: Tel. 030-88 66-54 12.

	 Ve r m i s c h t e s

Freunde der internationalen Plan-
sprache Ido treffen sich freitags um 
15 Uhr im ver.di-Haus Köpenicker Str. 
30, 10179 Berlin, Raum 1.12

Für den Fall, dass das Interesse an 
den Lesungen größer ist als die be-
stehenden Möglichkeiten, entschei-
det die Reihenfolge der Anmeldun-
gen (siehe S. 12).

	 S e n i o r e n

Seniorenausschuss FB 8: Nächste 
Vorstandssitzung am 21. November, 
Mitgliederversammlungen am 12. 
Dezember, 16. und 30. Januar 2012, 
11 Uhr, Raum 4.12, Köpenicker Str. 
30 (gewerkschaftsöffentlich). http: 
//bb.ver.di.de/frauen_gruppen/seni-
orinnen_und_senioren

Seniorengruppe Funkhaus: Mit-
gliederversammlung am 16. Novem-
ber, 14.00 Uhr im Haus des ND, 
Franz-Mehring-Platz, Seminarraum 
2, zum Thema »Arabischer Früh-
ling«, Referent Prof. Heinz Oder-
mann.

Weihnachtsfeier am 8. Dezember, 
14.00 Uhr – Springborn-Club, Johan-
nisthal, Springbornstraße 53, zu 
Gast: Franziska Troegner.

�ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden zwei
ten und vierten Mittwoch im Monat 
um 15.00 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug«. Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin.

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Die Erwerbslosen von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 2. und 4. Donners
tag um 17.30 Uhr in der Köpenicker 
Str. 30. Kontakt: Claudia Spreen, Tel.: 
030 / 626 62 45, claudia.spreen@
verdi-berlin.de und Martin Flamm, 
martin.flamm@verdi-berlin.de

	 Mu s i k

Mitgliederversammlung der Fach-
gruppe Musik am 11. November 
2011, von 10.00 bis 12.00 Uhr im 
ver.di Haus, Köpenicker Str. 30, 
10179 Berlin, Raum 6.05/6.06 (6. 
Etage).

ver.di-Chor: Probe jeden Dienstag 
von 18 bis 20.30 Uhr, ver.di-Bundes-
verwaltung, Paula-Thiede-Ufer 10, 
10179 Berlin. Es wird noch Verstär-
kung gesucht. Kontakt: info@verdi-
chor.de oder 030-69 56 28 01, Infos: 
www.verdichor.de

Reihe
Fast vergessene 
Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller 

»Ich wollte dieses Leben doppelt 
leben« – Zum 25. Todestag von In­
geborg Drewitz 
Jutta Rosenkranz stellt Leben und 
Werk der Berliner Schriftstellerin vor. 
Vom Berliner Verband deutscher 
Schriftsteller (VS) in Kooperation mit 
der GEDOK Berlin e.V. am 24. No-
vember 2011 um 19.30 Uhr im Lite-
raturhaus Berlin, Fasanenstr. 13, 
10719 Berlin

Kein Verdruss...

. . .  zum Jahresschluss .  Es mutet an-
gesichts dieses goldenen Herbstes 
unwahrscheinl ich an,  aber das ist die 
letzte Sprachrohr-Ausgabe 2011 .  Die 
Redaktion wünscht al len Leserinnen 
und Lesern e inen erfolgreichen 
Jahresausklang und e inen guten 
Start ins Neue Jahr. 
Auf e in Wiederlesen 2012!
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Abschied und Erinnerung
Eine Gewerkschaft ist als lebender Organismus auch mit dem Tod 
konfrontiert. Wir freuen uns über Mitgliederzuwächse, beklagen aber 
auch den Verlust zumeist langjähriger, bewährter Mitstreiter aus den 
ver.di-Fachgruppen. Nicht alle können in Nachrufen individuell ge-
würdigt werden. Doch in der letzten Sprachrohr-Ausgabe des Jahres,  
so die Meinung des Redaktionsbeirates, sollen alle im Laufe des Jah-
res Verstorbenen noch einmal namentlich genannt werden. Wir erin-
nern 2011 an:

A l l e s  w a s  R e c h t  i s t

anzeige

Die »tageszeitung« (taz) darf wei-
terhin gegen den Willen eines 

Burschenschafters relevante Auszü-
ge aus dessen E-Mail-Verkehr veröf-
fentlichen. Das entschied das Land-
gericht Braunschweig vor einigen 
Wochen in erster Instanz. Rudolf Sch., 
der als Alter Herr weiterhin mit der 
Arbeit der ultrarechten »Karlsruher 
Burschenschaft Tuiskonia« verbun-
den ist, wollte der Zeitung per Einst-
weiliger Verfügung verbieten lassen, 
aus seinen E-Mails zu zitieren. Er se-
he sich durch die Veröffentlichung 
in seinen Persönlichkeitsrechten ver-
letzt, argumentierte er. Zumal aus 
den Mails deutlich hervorgehe, dass 
sie nicht für die Öffentlichkeit be-
stimmt gewesen seien. Bei dem 
Schriftwechsel ging es tatsächlich je-
doch nicht um persönliche Dinge, 
sondern um eminent politische Fra-
gen. Mehrere Burschenschafter vom 

rechten Flügel, darunter der Kläger, 
beratschlagten per Mail über Mög-
lichkeiten, im Dachverband »Deut-
sche Burschenschaften« die Macht 
an sich reißen zu und den in ihren 
Augen zu liberalen Vorstand zu ent-
machten. Dabei wurde auch nicht 
mit politischen Aussagen gespart, 
wie sie in diesen Kreisen üblich sind. 

»Durch die von den Siegermäch-
ten eingesetzten Medien-Macher 
(…) und durch den von den 68ern 
erfolgten Umdeutungsversuch aller 
traditionellen Werte soll gerade beim 
deutschen Volk erreicht werden, dass 
es statt natürlichem Stolz und Nati-
onalbewusstsein (…) Schuld- und 

Scham-Gefühle entwickelt«, heißt es 
beispielsweise in typisch rechter Ge-
schichtssicht. 

Für die taz liegt hier der Grund, 
die Mails auch gegen den Willen der 
Verfasser zu veröffentlichen: »Gera-
de der exklusive Verschwörungsge-
halt, mit dem bewusst eine Übernah
me des Verbands durch rechte Grup-
pen geplant wurde, unterstreicht die 
Relevanz,« erklärte taz-Redakteur 
Martin Kaul. Das Landgericht Braun-
schweig folgte nach einer mündli-
chen Verhandlung dieser Auffas-
sung. Es bestehe ein öffentliches In-
teresse daran, über den Vorgang zu 
berichten. Weil der Kläger hinrei-
chend anonymisiert wurde, sei er 
nicht in seinen Persönlichkeitsrech-
ten verletzt worden. 

Die Entscheidung ist noch nicht 
rechtskräftig. Hat der Spruch Be-
stand, kann er nach Meinung von 

Juristen auch Auswirkungen auf ähn-
liche Fälle bei anderen Medien ha-
ben. Damit würden die Rechte von 
Journalisten gestärkt. Bisher war die 
Rechtslage in solchen Fällen unein-
deutig. 

So erlaubte das Landgericht Ham-
burg 2008 dem »Spiegel«, aus E-
Mails des NPD-Vorsitzenden Udo 
Voigt zu zitieren. In Berlin wurde da-
gegen kürzlich der »Bild«-Zeitung 
untersagt, aus E-Mails auf einem ge-
klauten Laptop des früheren bran-
denburgischen Innenministers Rainer 
Speer zu zitieren, die allerdings ein-
deutig dessen Privatsphäre betrafen. 

Peter Nowak

Sind E-Mails privat oder politisch?
Die taz gewinnt Rechtsstreit gegen Verfasser in erster Instanz

Öffentliches Interesse 

hat vorrang

Journalistische Rechte 

würden gestärkt

Metallverarbeitende Stahl- 
und Elektroindustrie
Haack, Ingrid
Jordan, Harry
Cienski, Hildegard
Henning, Karl
Berlin, Heinz
Görlich, Hans-Joachim

Druckindustrie und 
Zeitungsverlage
Dzyck, Christian
Neumann, Claudia
Kallmann, Max
Stolzenburg, Helga 
Kries, Harald
Jänicke, Manfred
Mevissen, Lutz
Hoffmann, Lothar
Schopplick, Jürgen
Büsing, Rosemarie
Osdoba, Günter
Demuth, Michael
Fiebig, Josef
Wolfrum, Heinz

Rundfunk, Film, 
Audiovisuelle Medien
Brüning, Jens
Eime, Annegret
Bergmann, Kirstin 

Bombal, Gerhard
Pohl, Ilse
Schäfer, Helmut
Matejka, Robert
Terkowski, Bodo
Dettlaff, Wolfgang
Böhme, Siegfried
Willing, Horst
Kosielski, Rosel
Simon, Ursula
Immendorf, Heinz
Thiel, Stephan
Müller, Ursula
Schürmann, Wolfgang
Korff-Edel, Helga
Wallroth, Werner
Thiede, Erich
Schulz, Erika

Theater und Bühnen, 
Kulturelle Einrichtungen 
und Veranstaltungswesen, 
Darstellende Kunst
Sennefelder, Thomas
Wenzlau, Helmut
Branke, Gerhard
Spier, Wolfgang
Ostberg, Wolfgang
Bisowski, Andreas
Thomschke, Petra

Papier, Pappe und 
Kunststoff verarbeitende 
Industrie
Gottschlich, Dieter

Journalismus – Deutsche 
JournalistInnen Union (dju)
Wegener-Siebenschuh, 
Andreas
Anding, Jörg, 
Sabath, Wolfgang
Görne, Lothar
Wolf, Dieter
Ronnger, Hans-Ulrich
Hübel, Joachim
Gehlhar, Matthias
Prochnow, Ulrich
Annas, Herbert
Huth, Heinz
General, Jochen
Lidschun, Reiner

Literatur – Verband 
deutscher Schriftsteller (VS)
Brust, Waldemar
Strittmatter, Eva
Tilgner, Wolfgang
Jarmatz, Klaus
Zimmermann, Kurt
Jankowiak, Christa
Agnoli, Barbara

Der aktuelle Presseausweis 2011 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei politi
schen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin, 
Tel. 030 / 88 66-54 20, Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14.30, Do. 9 – 17 Uhr; www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.

Handverlesene Informationen?
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